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Die ehemalige 
Marienkirche zu Stettin und 
ihr Beſitz 
II 


— — 


Von 
Prof. Dr. C. Fredrich 


Direktor des Marienſtifts-Gymnaſiums 
zu Stettin 


VIL Kapellen und Altäre. 


1. Marienkapelle. Von den Kapellen der Kirche ftand Die 
größte in eigenen Mauern und unter eigenem Dache im Süden)). 
Sie war der Maria geweiht; nach der Anlegung (1568) der Be— 
gräbniskapelle der Familie Fahrenholtz (Nr. VII) hieß ſie lange Zeit 
„Fahrenhölzer-Kapelle“; zuweilen auch „die große Kapelle“ und 
vereinzelt die „Cramerſche (nach Nr. III) oder die „Brüderkapelle“ 
(1754). Errichtet ift fie wahrſcheinlich in der dritten Bauperiode 
(1400 — 1435): Grundriß und Aufbau weiſen in die Spätzeit der 
Gotik und die Schmuckformen wie die Dachgalerie und die vor— 
auszuſetzenden glafierfen Ziegel in dieſe Periode. Die Höhe be— 
trug 17½ m, die lichte Länge 20 m, die größte lichte Breite 6 ¼, 
die lichte Höhe 11½ m. Die vier Fenſter im Süden und die fe 
drei im Oſten und Weſten reichten urſprünglich weiter hinunter und 
wurden 1585 wie die im Weſtbau der Kirche unten zugemauert, 
vielleicht, weil man ſchon die Abſicht hatte, unter ihnen Grab— 
denkmäler anzulegen. Die Haupttür vor dem Vorraum im Norden 
war mit Skulpturen und Malereien geſchmückt; alt war auch 
der Ausgang an der Südſeite, während eine Pforte im Weſten 
und die Verlegung der ſüdlichen erft dem 18. Jahrhundert an- 
gehören. : 

Schon in katholiſcher Zeit wird auch in der Marienkapelle 
beſtattet worden fein, aber die fünf Grabkapellen (Nr. I—V) wurden 
erft 1597, 1599, 1609 und 1678 angelegt. 1591 — 1593 hatte fie eine 
durchgreifende Erneuerung im Inneren und Außeren erfahren: die 


1) B St XXI 149. 151. 169. 170. 177. Abb. 1. 9. 8. 10. 22. 23. Zerſt. 
M St A Tit. III S. 2 Nr. 58 Vol. 2 und Nr. 83. Vgl. Wehrmann, B St 
XLIV 213 ff. M St A Tit. III S. 2 Nr. 103. Grundriß und Aufriß (Abb. 
31. 32) entſprechen leider nicht modernen Anforderungen und laſſen manches un— 
klar. — Die Marientiden-Gilde, die in der Kapelle Hymnen fang und Meſſen 
abhielt, wird feit 1428 erwähnt, zwei Vikarien öfter feit 1455. 1483» find 
Bartholomaeus Gotz und die Alterleute der Kürſchner Verweſer „des Heiligen 
Leichnams Lob“ in der Kapelle. 
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Dachgalerie wurde ausgebeſſert; das Dach wurde „verplattet und die 
Span ſtücke gevorſchuet“; das geriſſene Gewölbe getüncht, ausge— 
weißt (1607 von neuem) und teilweiſe mit Braunrot bemalt; die 
Fenſter befeſtigt. Gleichzeitig brach man den Altar ab, und etwas 
ſpäter erhöhte man die Leichenſteine. Schon in der Mitte des 
17. Jahrhunderts lagerte in ihr Baumaterial, und es zeigte ſich 
wieder, daß die Strebepfeiler nicht genügten; 1658 wurden die beiden 
Längsmauern mit eiſernen Ankern gefaßt, die über dem Gewölbe, 
das wieder geborſten war, angeſchlagen wurden; 1677 war ein 
neuer Anker nötig. Aber infolge der Belagerung erlitt ſie keinen 
Schaden, ſodaß in ihr vorläufig Gottesdienſt abgehalten werden 
konnte und 1678 die letzte Grabkapelle erbaut wurde. Später 
diente ſie wieder zeitweiſe, dann dauernd als Materialkammer. 
Weil es leichter zu bewerkſtelligen war, wurde zuerſt (1754) ) ihre 
Dachgalerie beſeitigt, „die alten nichts würdigen Dürmgen und alte 
Maur“, von denen immer wieder Stücke herunterfielen, hinter denen 
der Schnee liegen blieb, ſo daß das Mauerwerk Schaden nahm. 

Eine völlige Veränderung brachte das Jahr 1778: die Kapelle 
wurde zur Bibliothek, da der Raum im Kreuzgange, vom dem 
ſpäter zu ſprechen iſt, nicht mehr ausreichte. Die erhaltenen 
Zeichnungen (Abb. 31—32) laſſen alles Nötige erkennen; in 4 m 
Höhe etwa wurde ein Holzboden eingezogen, ſo daß unten ein 
Raum für Material blieb, der durch vier kleine Fenſter erhellt 
war. Zum Bibliotheksſaal führte eine Treppe (Fig. 1 A) aus der 
Kirche empor durch das alte Nordweſtfenſter (B); er war 5½ m 
hoch, in Rokokoformen verziert und durch neun verkleinerte Fenſter 
erhellt. Die Büchergeſtelle ragten von Süden und Norden in den 
Saal hinein (E); im Weſten befand ſich ein kleiner Vorraum (C), 
im Often Platz für die mathematiſchen und phyſikaliſchen Inſtru— 
mente (1); an den Mauern blieben zwiſchen den Geſtellen Plätze 
für Schränke, Tiſche (H) und Repoſitorien (G). 1781 ſiedelte die 
Bibliothek über und blieb 1789 vom Feuer verſchont, aber die 
äußere Schönheit des Gebäudes war längſt dahin (Abb. 22—23). 
Von da ab war es durch die Kirchenruine hindurch oder durch 
das Haus des Kirchenmaurers zugänglich, bis 1819 im SW 
in die Materialkammer eine neue Tür gebrochen und von ihr ein 
Zugang direkt zum alten Eingang (B) emporgeführt wurde; der 


3 Aus Tit. III Sect. 2 Nr. 58 ergibt ſich übrigens, daß der Dachreiter der 
Kirche [jon 1751 abgenommen wurde und das Gewölbe hinter dem Chor erſt 
1753 einfiel (B St XXI 184); darauf bezieht ſich die auf a. a. O. S. 185 zu 
1753 mitgeteilte Angabe. 
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alte Haupteingang der Kapelle von der Kirche her wurde zuge- 
mauert; den Vorraum (O) geſtaltete man zu einem heizbaren Leſe— 
zimmer um. Erſt 1830 verſchwand auch die alte Marienkapelle 
vom Erdboden. 

2. Kapellen und Altäre in der Kirche. Die mir bekannten 
Altäre, Kapellen mit Altären, Vikarien d. h. Stellen von Geiſt— 
lichen an ſolchen Altären ſind im folgenden aufgezählt. Eine oder 
die andere Nummer kann ſich decken, da manchmal nur die Namen 
der Heiligen — und auch dieſe werden nicht immer ganz genau 
aufgeführt —, manchmal nur die Stifter genannt werden. Eine 
oder die andere Vikarie könnte auch zu einem anderen Zwecke be— 
ſtimmt ſein, wenn auch die den Elemoſynen, Tiden, Memorien, 
Neffen!) gewidmeten gewöhnlich darnach bezeichnet werden. Anderer— 
ſeits fehlen ſicherlich viele, da gerade in den Verlaſſungen der 
Marienkirche Namen von Altar oder Stifter ſelten gegeben werden. 
Wenn in der Jakobikirche 52 Altäre und 24 Kapellen vorhanden 
geweſen ſind, ſo hat St. Marien ohne Zweifel dahinter nicht zu— 
rückgeſtanden. 

Die Lage in der Kirche läßt ſich von vieren genau beſtimmen 
(Nr. 19. 21. 29. 37), ungefähr noch von zehn (Nr. 23. 24. 31. 33 
bis 35. 39. 40. 42. 43). 

Geordnet ſind ſie nach dem Jahre, in dem ſie geſtiftet ſind, 
oder, wenn dieſes nicht bekannt iſt, in dem ſie zuerſt erwähnt werden; 
viele von dieſen ſind zum Teil beträchtlich älter. Das älteſte 
Stiftungsjahr liegt vor 1280; im ganzen werden aus dem 13. Jahr— 
hundert 6, dem 14. Jahrhundert 13, dem 15. Jahrhundert 18, dem 
16. Jahrhundert 6 erwähnt. 

1545 wird zum letzten Mal im Stadtbuch eine Vikarie der 
Marienkirche genannt. Leider werden dann bei der Umwandlung 
der Kapellen in Grabkapellen die alten Namen oder die Heiligen 
nicht angegeben; fie waren meiſtens wohl fon vergeffen. 

Die Stifter ſind anders als in St. Jakobi hier beſonders 
Fürſten, Domherrn und ihre Angehörigen, Prieſter, Mitglieder 
des pommerſchen Adels, ſpäter und ſeltener Zünfte; von jenen 
erſcheinen wie in der Jakobikirche die Loitzen. Wuſſow, Weſtphal, 
Goltbek, Glinde; von dieſen laſſen ſich bisher nur die Knochen— 
hauer (34. 40), Fleiſcher, Bäcker, Schuſter (24), Pelzer (32) nach- 
weiſen; von Genoſſenſchaften erſcheinen die Draker (20), von 

1) Wehrmann, Geſchichte der Jakobikirche in Stettin, B St XXXVII 1887, 


425 bietet zu vielem Aufklärungen und Parallelen. Zu den Verlaſſungen iſt zu 
vergleichen Wehrmann B St XXXXVI 1896, 77. 
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Brüderſchaften die der 10000 Ritter und 11000 Jungfrauen (23), 
vielleicht die der Heiligen Dreifaltigkeit (14). Unter den (31) 
Heiligen iſt die heilige Katharina beſonders beliebt. 


1. Altar beati Johannis euangelistae. 1280. Geſtiftet von Gozwin 
von Bagmihl und ſeiner Gemahlin Sophie mit neun Mark jährlicher Einkünfte 
und vier Hufen zu Schönfeld. PUB II 423. Der 1373 erwähnte Altar des 
Arnold von Bagemihl kann derſelbe fein. Urk. des Nt St. 

2. Altar sancti Stephani prothomartiris. 1281. Dem von Jakob 
von Güntersberg und ſeinen Freunden geſtifteten Altar ſchenkt Bogiflaw IV. 
20 Mark-Pfennige Rente. PUB II 443. 

3. Altar beati Laurentii martiris. 1285. Geſtiftet von Heinrich Bar- 
vot, Schultheiß zu Stettin, mit fünf Hufen und zwölf Hühnern in Brüncken und 
vier Hufen in Völſchendorf. PUB II 545. 559. 608. 609. 

4. Altar des Godeko von Doesborg. 1287. PUD III 27. 

5. Vikarie des Johannes scholasticus. 1295. Mit vier Hufen zu 
Regin bei Löcknitz (urfprünglich zu Konow an der Madue) und einer Hufe zu 
Jeſow. PUB III 233. 

6. Altar beati Pauli apostoli et beati Augustini episcopi. 1298. Ge- 
ſtiftet vom Domherrn Conrad von Sanne und deſſen Bruder Arnold mit 24 Mark 
Rente und vier Hufen zu Luckow; dazu fünf Mark (1314). PUB III 339. 397. 
V 170. Cramer II 34. 60. 

7. Altar sanctae Katharinae virginis et martiris necnon beati Mathei 
apostoli. 1999. Geftiftet vom Domberrn Dietrich, dem ehemaligen Propft zu 
Schoenlinde, mit acht Hufen zu Luckow; dazu eine Hufe zu Pargow durch den 
Prieſter Johannes Weſtphal (1308). PUB III 390. IV 32. 991. V 163. 289. 
Verll(aſſungen). 

8. Altar sanctae Katherinae virginis beatique Wenzlai martiris. 1301. 
Geſtiftet von Johann Pohle, dem vierten Propſt der Kirche, mit acht Hufen in 
Sommersdorf. Dazu ſchenkt Otto J. (1316) acht Hufen und den halben Krug 
dort. PUB V 976. 292. Cramer II 34. 60. 

9. Altar beatae Katharinae. Dieſem angefangenen (inchoatum) Altar 
ſchenkt ein Bürger Gerhard von Neumark vier Hufen in Altgrape. 1310. 
pus IV 418. 

10. Altar sancti Bartholomaei. Geſtiftet von dem Vater von Henning 
und Degenhard von Stolzenhagen mit vier Hufen aus dem Ort; diefe verleihen 
1313 dazu acht Mark Wendiſch. PUB V 104. 

11. Altar sancti Andreae apostoli. Geſtiftet von Simon vom Markt, 
1313 beſchenkt mit den Einkünften von ſechs Hufen in Barnimskunow. PUB 
V 106. 

12. Altar sanctae Mariae Magdalenae et beati Andreae apostoli. 
Geſtiftet von dem Bürger Werner Jode unb deſſen Sohn Balduin. 1317 werden 
zwei Hufen in Pargow dafür beſtätigt. Zwei Hufen dieſes Altars in Retzin bei 
Lökenitz hatten ſpäter bie Schulenburgs in Beſitz. PUB V 289. M St Matrikel 
von 1632 fol. 17. 

13. Altar Mariae virginis et beati Thomae et beatae Mariae 
Magdalenae. 1318 geſtiftet von der Herzogin Mechtild mit vier Hufen in 
Keſow unb 15 Mark. PUB V 397. 
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14. Altar sanctae Trinitatis et beatae Katharinae. Geſtiftet von der 
Herzogin Mechtild. Erwähnt 1322. PU B VI 131. 

15. Altar sanctae Crucis et beati Stephani prothomartiris. 1327 
ſchenken die Herzöge Otto und Barnim fünf Hufen in Sabow. Orig. Urk. 32. 43. 
Zerſt. M St A Tit. | Sect. | Nr. 107 fol. 60. 298. 306. M St Matrikel von 
1632 fol. 33. s 

16. Altar Mariae virginis beatique Johannis baptistae et sancti 
Nicolai et Ottonis confessorum et beatae Katherinae virginis et martiris. 
1329 geftiftet von Gyſo von Petersdorf. Dekan der Kirche, mit ſechs Hufen in 
Rakit und vier in Brietzig. Orig. Urk. 33. Zerſt. M St A Tit.! Sect. I Nr. 1 
fol. 246. 268. Tit. I Sect. 1 Nr. 107 fol. 64. Cramer II 61. 

17. Altar sanctissimae Crucis beataeque Mariae semper virginis et 
beatorum Philippi et Jacobi et beati Martini episcopi et confessoris. 1333 
geftiftet von dem Kanoniker Johann Lentzin, protonotarius des Herzogs, mit vier 
Hufen in Repenow und Hebungen in Alt- und Neu-Grape. Zerſt. M St A 
Tit. I Geet. | Nr. 107 fol. 76. Cramer II 63. 

18. Altar des Propſtes Reyner. 1334 ſtiftet Herzog Otto für dieſen 
zwei Hufen in Keſow. Bert. M St A Tit. Sect. I Nr. 107 fol. 82. Vielleicht 
einer der vorher genannten. 

19. Kapelle des Rates. In den Verl. erſt z. B. 1494 erwähnt. Abb. 33. 

20. Altar der Draker. 1407 geftiftet; Friedeborn I 104. Blümcke B St 
XXXVII 964. 1440. 1424 Verl. 

21. Kapelle der Loizen. B Gt XXI 167. 237. Abb. 33. 

22. Vikarie in der Roſſoweſchen Kapelle, geſtiftet vor 1417 von Henning 
Roſ (ow. Liber querel. fol. 220. Verl. 

23. Altar Dei suaeque Matris, sanctae Ann ae, Thomae apostoli, 
Catharinae virginis, Undecim Milium Virginum et Decem Milium 
Militum martirum. 1417 geftiftet mit zwei Vikarien von Konrad Hagemeifter 
„hinder dem Chore an der dorenn alfe men geith nha Sanct Otten Kerkenn“, 
alfo in der Kapelle Nr. XXIX oder XXX. Orig. Urë. 169. Zerſt. M St A 
Tit. | Sect. I Nr. 1 fol. 277. Tit. I Sect. I Nr. 107 fol. 310. 

24. Altar Dei et suae Matris et sanctorum Petri et Pauli aposto- 
lorum, sancti Georgii martiris et sanctae Gertrudis. 1493 geftiftet von den 
Profuratoren des Jageteuffelſchen Kollegs, dem (Gtabt-Conbicus, den Alder- 
männern der Fleiſcher, Bäcker und Schuſter in nova capella in parte aquilonari 
super ambitum. Orig. Urk. im K St A Dep. der Stadt Stettin II 67. B St 
XXI 167. 

25. Vikarie, die Hinrich Wulf fundieret hat. Seit 1426 (Verl.). 

26. Altar und Vikarie, geſtiftet von der Witwe Peter Rymann am Altar 
des Nikolaus Riken. 1426. Diplomatarium der Familie Wuſſow, mit deren 
Stiftung (Nr. 35) dieſe zuſammenhängen kann. 

27. Vikarie, geſtiftet von Johann Steen. Erwähnt 1432 (Verl.). 

28. Vikarie, geſtiftet von Meiſter Albertus Gripes. 1443 erwähnt (Verl.); 
vergl. 36. 

29. Kapelle Corporis Christi, des hilgen lichames. Geſtiftet von 
Albrecht Glinde und anderen mit Hebungen in Stettin und dem Dorfe Radekow 
wohl lange vor 1444, wo ſie nach Thomas Rode, dem einen Mitpatron, auch 
„der Roden Kapelle“ heißt. Sie lag gegenüber dem Predigtſtuhl bei der Kapelle 
des Rates und wurde 1563 von den fürſtlichen Räten eingenommen, aber der 
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Familie Glinde und den Mitpatronen der Stand vorbehalten. Zerſt. M St A 
Tit. Sect. I Nr. 1 fol. 277. Tit. I Sect. I Nr. 107 fol. 310. M St Matrikel 
von 1632 fol. 18. Blümcke B St XXXI 108. 

30. Altar der Heiligen: Laurentius, Chriſtophorus, Barbara, 
Katharina, Dorothea, geſtiftet mit vier Hufen zu Schöningen vom alten 
Palen. Erwähnt 1449. Urkunden des M St Nr. 97. ; 

31. Altar sanctae Crucis et beatorum Philippi et Jacobi apostolorum. 
1473 geftiftet von Martin Bieſenbrow mit 200 Rheiniſchen Gulden an der Süd— 
feite des Chorumganges (prope chorum in parte australi). Diplom. eccles. 
S. H. III fol. 103. Tit. 1 Sect. 1 Nr. 1 fol. 271. Cramer II 116. 

32. Kapelle der Pelzer, 1480 genannt (Verl.). 

33. Vikarie der Goltbeken „bauen des rades cappelle uppe dat ambon 
belegen“. 1494. 1499. Lehnherrn und Vikare ſind Mitglieder der Familie. 

34. Vikarie der Elenden unter dem Turme. 1494. Lehnherrn ſind die 
Meiſter und Alterleute der Knochenhauer und das Kapitel. 

35. Vikarie „ſo men wil uth Marien Capelle in de kerk gan to der luchteren 
hant under der hilgen dre konige ſpol belegen“ (1504). Patrone und Lehnherrn 
find die Wuſſows; das ift alfo die feit 1494 oft erwähnte Vikarie der Wuſſowen 
(Verl.); vgl. 26. 

36. Vikarie „under deme welfte under der Fogen Capelle belegen dar 
Herr Albrecht Gripes vicarius to geweſt iſt“. 1496 erwähnt (Verl.); vgl. 28. 

37. Altar „achter Deme fore [o£ der Schywe ober“ 1498 (Verl.). „achter 
dem kore in der capelle gegen der Spere belegen“ 1521 (Verl.). Domherrn und 
Kapitel find Potrone. Es ift die Kapelle Nr. XXXIV; vgl. B St XXI 245. 

38. Vikarie der heiligen Drei Könige. 1501 geſtiftet von Matheus 
Sander, Bürger, und Hermann Meſe, Münzmeiſter des Herzogs. K St A St. 
früher Stadt Stettin 86; vgl. 35. Stiftung des Feſtes translationis trium regum 
1494, des heiligen Vitus 1492 (Klempin Beiträge 66. 128). 

39. Vikarie „bawen des Rades ſtulte upwarth“. Patronin iſt die „Witten— 
bornſche“, gehört alfo wohl der Familie des Stifters an. 1503 (Verl.) 

40. Vikarie „belegen achter dem Kore, olderlude van dem knackwerke 
patrone“. 1504 und 1533 erwähnt (Verl.). 

41. Vikarie des verſtorbenen Prieſters Merten Schomann. Lehnherr iſt 
der Geſangmeiſter. Seit 1509 Verl. 

42. Vikarie „under der Orgelen“ (1505) „under deme groten Werke“. 1512. 
Stifter und Patrone ſind Heinrich und Jaſpar Pawel und Karſten Nortſteden 
brodere und nach ihrem Tode das Kapitel. 

43. Vikarie einer Kapelle „by den nygen orgelen fo men up ten forme 
ſticht“ 1517 und vicarie „by dem wendelſteyne alſe men upp den torme ſticht by 
den orgelen“ 1525. Patron iſt das Kapitel. Wohl nicht dieſelbe wie Nr. 42. 


VIII. Begräbniſſe. 


1. Grüfte im Chor. Die Krypta (A) des pommerſchen Fürſten— 
hauſes im Chor (Abb. 33) gehörte zu den älteſten Teilen der Kirche 
(B St XXI 161). Ihre Breite entſprach etwa der Breite des 
Chores; wie weit ſie von der Treppe nach Oſten reichte, iſt nicht 
auszumachen, wahrſcheinlich bis zum Hochaltare; ſie maß alſo viel— 
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leicht 10 m im Quadrat. Sie war in die Erde vertieft und ragte 

1½ m über den Fußboden der Kirche auf (a. a. O. 161. 175); 

ſechs Säulen trugen die Decke. Der alte, vielleicht um 1634 (C) 

zugemauerte Eingang lag hinter dem Altar, der jüngere an der 

Südſeite; 1650 wurde nämlich ein Grab angelegt zwiſchen des 

Fürſtlichen Gewölbes Steige und dem Gewölbe Nr. XXXVII. 

1629 (B), 1634 (C), 1635 (D), 1650 (E), 1691 (F) wurden 

„nach Herausbringung der Erde“ neue Grüfte an den im Plan 

vermutungsweiſe angegebenen Stellen gefchaffen, 1712 (G) Platz 

vom fürſtlichen Begräbnis weggenommen, wie ſchon 1646 für den 

Major Bielke in dieſem „ein Ort abſonderlich abgemauert“ 

worden war. ; 

A Nachdem 1278 Barnim J. feine Ruheſtätte in der Krypta ge- 
funden hatte!“), wurden bis 1346, dem Jahr der Erneuerung 
der Otten-Kirche, die meiſten Mitglieder des pommerſchen 
Fürſtenhauſes hier beigeſetzt. Otto J. zählt in einer Urkunde 
pon 1324 auf ... ecclesia, in qua noster pater karissimus dominus 
Barnim, fratres nostri Buguzlaus (t 1309) et Barnim (+ 1295) 
nostra charissima mater, domina Mectildis (T 1316), ducissa 
Stettinensis inclita, similiter et uxor nostra karissima domina 
Elyzabet ( 1320) et alii progenitores nostri corporaliter requi- 
escunt. Auch Otto I. ruhte hier nach Cramer (II 59) unb Stein- 
brü, nach Kantzow aber in Kolbatz?); die Inſchrift in ber 
Kirche (B St XXI 243) ſpricht für die erfte Annahme, aber das 
Todesjahr iſt MCCCXLIV. Barnim VI. z. B. wurde in Wolgaſt 
beigeſetzt (Cramer II 80), aber 1573 ſprachen die Herzoge mit 
Recht von der Kirche in qua maxima pars progenitorum nostrorum 
requiescit, und Oelrichs zählt in der Schrift de Pomeraniae 
ducum sepulcris (1758 S. V) viel zu wenige Mitglieder des 
Greifengeſchlechtes als hier ruhend auf’). 


1) B St XXI 243. Friedeborn 1 43; Cramer II 32 (mit Grabinfchrift); 
Oelrichs. Das geprieſene Andenken der Pommerſchen Hertzoge 1763, 16. Hering, 
Hiſtoriſche Nachricht 1725, 16. 

2 PUB VI 3785. Nach dieſer Urkunde ift es febr fraglich, daß auch die 
erſte Gemahlin Katharina, wie Cramer (II 59) berichtet, hier beerdigt war 
(T vor 1300). Friedeborn I 47. Kantzow, Pomerania | 353. Steinbrück, Geſch. 
der Klöſter in Pommern 138. Hering, B. St. 10a 46. 

) An dieſer Stelle teilt er die Inſchrift mit, die in großen vergoldeten 
Buchſtaben zu feiner Zeit über der Kirchtür ſtand und hier zu B St XXI 183 
nachgeholt ſei: O quam 

sanctus et tremendus 
hic est locus 
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Nachdem dann der Beſchluß von 1541, die Ottenkirche 
zu erneuern und die „Fürſtlichen Sepulturen inn Marienkirche 
zu transferiren“, ſich der Ausführung genähert hatte, fand 1573 
Barnim XI. ſein Grab wieder in der Marienkirche, und 1575 
wurden auch die Gebeine der in der Ottenkirche ruhenden Fürſten 
in dieſe übertragen, die ſo für kurze Zeit noch einmal die 
Grabeskirche der Herrſcher wurde!). Nach der Fertigſtellung 
des Schloſſes (1577) verlor ſie dieſe Bedeutung für immer: 
mindeſtens ein Teil der Särge iſt in die Schloßkirche zurück— 
geſchafft und der Barnims XI. dorthin überführt worden, da 
Haindorfer im Jahre 1617 außer dieſem dort auch die Särge 
Bogislaus X. (T 1593) und Georg J. (f 1531) fab und ein 
gemeinſames Erinnerungsgeichen für diefe drei Fürſten, während 
ſonſt jeder ſein eigenes hatte; ſeit 1628 aber laſſen ſich zahlreiche 
Beiſetzungen nicht fürſtlicher Perſonen in der Krypta der 
Marienkirche nachweiſen, und ſeit 1629 werden andere Grüfte 
im Chor aufgetan. Für die Jahre 1646—76 gibt es ein Per- 
zeichnis von 27 beigeſetzten Leichen von königlichen Beamten, 
Paſtoren, Offizieren, ihren Frauen und Kindern. Schon um 
1650 war ſie bis zur Treppe hin voll; die Särge wurden 
immer wieder zuſammengeſchoben, die Toten zufammengelegt, 
zinnerne Särge zuweilen eingefchmolzen. ` 

Die Zerſtörung von 1677 reichte bis in die Krypta hinab. 
Bei der Räumung und Wiederherſtellung ſuchte man, wie die 
erhaltenen Protokolle erweiſen, ohne Erfolg nach fürſtlichen 
=e Dei Domus Coeli Porta 

Regi Prussiae 
Friderico Wilhelmo 
Pomeraniae Duci 
Incomparabili Maximo 


porta ad homagium haec 
patuit prima 


Pomeraniae quorum pia hic teguntur ossa principum suspiriis tot sanctis 
maiorum pactis confoederationibus 


gloriosissimi avi merito magni patris voto 
regum regnique Sueciae 
quaesito iuri simul solemniter cesso 

exoptatum hunc sua Maiestas addidit complementum 

suosque antiqua hic data fide Pomeranos 

sanctissimo sit inviolabile recepit sacramento 
X. mensis Augusti die laureata A. B. S. MDCCXXI 
) Friedeborn II 104. Cramer III 191. B Gt II 2, 19. XX 2, 17. H. Lemcke, 
B K St XIV 1, 22. 
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Leichen. In den einzelnen Särgen lagen zwei bis zwölf Köpfe; 
in einem, dem „ein Hauptband mit goldenen Kronſtiften“ ent— 
nommen wurde, befanden ſich vier Köpfe, und der, der das 
Band trug, lag zu Füßen; in einem Zinnſarge entdeckte man 
ein goldenes Heſpchen zum Verſchluß des Hemdes am Halfe; 
ein kupferner Sarg, der in einem hölzernen ſtand, barg ein mit 
Silber und Gold beſponnenes und geſticktes Wappen; Reſte 
von Silberſchmuck und ein auf eine Kupferplatte gemaltes 
Wappen werden noch erwähnt. Die Gegenſtände wurden her— 
ausgenommen und find verſchwunden, die Reſte der Dtetallfarge 
verkaufte man. Die Fürſtengruft wurde weiterhin zu vorläufigen 
oder dauernden Beiſetzungen benutzt, zumal da es an Platz in 
der Kirche fehlte, ſodaß ſie 1742 wieder gefüllt war und zeit— 
weiſe geſchloſſen wurde. 

So konnten bei dem Abbruch der Kirche fürſtliche Särge 
nicht gefunden werden; und es iſt ausgeſchloſſen, daß in 
dem einen Sarge in der Gruft der Schloßkirche (BK St XIV 
1. 94) Gebeine von Fürſten ruhen; dagegen ſind dorthin die 
Reſte aus der Mellinſchen Kapelle (XIV — XV) überführt worden, 
während alle übrigen Reſte auf dem 1803 angelegten Friedhof 
vor dem Anklammertor (Königstor) ihre Stätte fanden. 


B „Im großen Chor negſt dem fürſtlichen Begräbnis gleich am 
hohen Altar an der Süderſeite. 18 Werckſchuh lang und 
11 breit (5.65 X 3.45).“ 


Erasmus von Kuffow, Scholaſticus des Domkapitels der 
Cathedralkirche zu Kammin, Fürſtl. Pomm. Landrat und Kanzler 
auf Quitzin, Galenbeck und Mezow erbgeſeſſen. 1629. 600 G. 


C „Im großen Chor nechſt an Kuſſow in der Mitten nebſt dem 
Fürſtl. begrebnuß gleich vorm hohen Altar). 12 Werckſchuh 
lang, 7 breit (3.75 X 9.90).* 

Nikolaus von der Marwitz, Fürſtl. Pommerſcher Landrat, 
zu Leine erbgeſeſſen. 1634. 380 Gulden. B St XXI 153. 


D „Im Chor hart bey der Marwiziſchen begrebdtnuß bey dem 
aufftritt zur Lincken handt wen man von Herrn D. Cramers 
behauſung zur Kirche im Creuzgangk hinein kombt.“ 

Heinrich von Binow, Kapitän der ſchwediſchen Artillerie. 
1635. 250 G. 


1) Nach einem Protokoll von 1685 lag die Gruft „bei Hempels Kapelle (E) 
wo die Treppe hinaufgehet“. 
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In Dieter Gruft wurde, wie fid) aus dem Rechnungsbuche von 
1653/4 mit Sicherheit ergibt, 1654 am Tage nach der Be- 
ſtattung des letzten pommerſchen Herzogs, alfo am 26. Mai, 
der Pfalzgraf bei Rhein Herzog Karl Ludwig beigefegt'). . 
Seine Leiche hatte ſeit etwa 1632 über der Erde in der Kirche 
geſtanden. 1677 fand die Frau von Labebach hier ihre Rube; 
dabei wurden alte Reſte wieder begraben. 

E „Im Chor vor der Sakriſtey zwiſchen dem Altar undt dem 
Mauerwerck des Chores.“ 

Doct. Sebaſtian Hempel, Kgl. Aſſiſtenz⸗Rat und Hof- 
gerichfsverwalter, auf Roſow erbgeſeſſen. 1650. 100 G. 

F „Im Chor nahe am Auftritt zur rechten Hand.“ 

Daniel Kanſtorff, D., Paftor und Profeſſor der Kirche und 
des Gymnaſiums und Synodi Sedinensis Praepositus; ſeine 
Gemahlin iſt Sophia Decen. 40 G. Geſtorben 4. XII. 1691 
(B St XXI 146) ). 


G „Sm Chor vor des Paſtoris Beicht-Stuhl zwiſchen den daſelbſt 
befindlichen alten Fürſtlichen Gewölbe und des Seel. Herrn 
Reg. Rahts Jägers Begräbnis (Nr. XXXXIV).“ 

Doct. Johann Friedrich Mayer, Schwediſcher General- 


ſuperintendent in Pommern. 1712. 


2. Kapellen (Abb. 33). Seit 1566 werden die alten Kapellen all- 
mählich, gewöhnlich auf Koſten der Käufer, in Grabkapellen verwandelt 
und neue dazu geſchaffen; die erſten im Chorgang (XXX. XXXVII) 
und im ſüdlichen Seitenſchiff (VII) zwiſchen 1560 und 1570; von 
1570—80 kommen 2, von 1580—90 : 9, von 1590—1600 : 10 dazu. 
Dieſe 24 vermehren ſich im nächſten Jahrhundert um 16 (1600 
bis 1610: 3; 1610—20 : 4; 1620—30 : 1; 1630—40 : 2; 1640 bis 
1650 : 2; 1650—1700 : 4) und im 18. Jahrhundert noch um 2. Das 
ſind 42 Kapellen; die eine unter dem Stand der Fürſtlichen Räte 
wurde, wie es ſcheint, niemals ausgebaut, und Nr. XXXII iſt gleich 
XXXIII; fo ergibt fich die Zahl von XXXXIV. Viele von ihnen 
waren um 1700 ohne Zierrate (B St XXI 148), und Bernoulli 
urteilte 1778: „Ich ſah eine große Anzahl Begräbniskapellen, an 


" 1685 fagte bie Frau bes verſtorbenen alten Totengräbers aus, der Pfalz— 
graf liege „gegen Hülfens Kapelle über unfer der Treppe da man ín bas Chor 
gebet". Aber ihre Angaben waren unzuverläſſig, und Hülſens Kapelle ift nicht 
feftzuftellen; es kann aber nur Nr. 37 ober 25—27 gemeint fein. 

2) Über die Geiſtlichen vgl. Steinbrück — Berg — Moderow, Die evane 
geliſchen Geiſtlichen Pommerns 1 449 ff. 
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denen die Zierrathen nicht geſparet worden, wovon mir aber nicht 
leicht eine andere als die gräfl. Melliniſche in Anſehung des Ge— 
ſchmackes und der Architektur einige Aufmerkſamkeit werth ſchien.“ 
In der Jakobikirche wird man ſich am beſten ein Bild von den 
Grabkapellen der Marienkirche machen können. 


Die folgende Liſte beruht auf den erhaltenen Verzeichniſſen 
von 1636. 1666. 1684/5. 1710 und einem unvollſtändigen von 1806; 
ferner auf den Abſchriften der Beſitzurkunden, die infolge der 
wiederholten Nachprüfungen der Berechtigungen meiſtens mehrfach 
vorliegen, und auf den Rechnungsbüchern; auch die Kirchenbücher, 
die feit 1615 erhalten find, wurden herangezogen, aber fie bieten 
leider keine weiteren Angaben als „in der Kirche“ und „auf dem 
Kirchhofe“. Das Verzeichnis ift vollſtändig bis 1710, ziemlich 
vollſtändig bis 1752, wo ein genaues Aktenverzeichnis angelegt 
wurde, dann lückenhafter, ſodaß folgende von den 1806 aufge— 
führten!) 39 Kapellen fich nicht identifizieren laffen: 

Demoiſelle Blindow, Conſiſtorialrat Brüggemann (1783), 
Landrentmeiſter Dönniges (1774), Freiherr von Keller, General— 
leutnant und Gouverneur von Stettin (1786), Schlächter Leichſenring 
(1771), Ober-Inſpektor Lemcke (1781), von Linden, Lindemann, 
Ludendorf (1799), Goldarbeiter Luckwald (1772), (Gymnafiaft?) 
Mauß (1801), Landrat und erſter Bürgermeiſter Pauli (1782), 
Portenius, Senator Sanne (gekauft 1787), Kommerzienrat Schaeren— 
berg (1781), Senator Schmidt (1785), Schulrat Sell (1787), 
Sekretär Sprengel, Criminalrat Stolle (1769), Commerzienrat 
Stoltenburg (1802), Kriegsrat Vanſelow (gekauft 1753) 2), Vangerow, 
(Kriegsrat?) Wagner (1782), Wilmer (1783), Wiſſenhagen. 

J. „An der Süderſeitten in S. Marien Capellen kegen dem Alttar uber.“ 


Otto von Rammin, Fürſtlicher Kanzler 1599. 200 Gulden. Vgl. 
B St XXI Abb. 8; S. 153. Cramer IV 166. 


II. „Nahe der Ramminer Begräbnüß an, in der großen Fahrenholtzer Capelle.“ 
Bogislaw von Schwerin, Churfürſtlich-brandenburgiſcher Geheimer 
Kriegs- und Regierungsrat, Gouverneur in Hinterpommern 1678. 200 Th. 


7) Da ein Inventar nicht vorhanden war, fo benutzte man die Auf— 
zeichnungen und Erinnerungen des Stiftsmaurermeiſters und die Inſchriften der 
Kapellen. M St A Tit. IX 14, 6. In Klammern gebe ich nach dem Kirchenbuch 
das Jahr des erſten Begräbniſſes aus der Familie oder das des genannten 
Beſitzers ſelbſt. 

2) Sie lag „links dem Hochaltar“ und enthielt 1830 dreizehn transportable 
Särge. Am 6. und 19. Juni dieſes Jahres wurden im ganzen 63 Särge aus 
Kapellen auf den Friedhof überführt. 
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III. 


VI. 


VII. 


VIII. 


IX. 


XI. 
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„In der Fahrenholtzer Capelle, in dem Raume unter dem Fenſter nechſt 
des Herrn Cantzlers Otto von Rammin Capellen nach dem Süden werts.“ 

Johann Gegenig, Fürſtlicher Geheimer Kammerſekretär 1597 (für 
gute Dienſte). — Doct. Daniel Cramer 1609. 30 G. — Mag. Friedrich 
Cramer, Prediger an St. Jacob, der Sohn. — Doct. med. Daniel Gott- 
fried Kluge, deffen Schwiegerſohn, erweitert um das Grab Nr. 221. 1692. 


„In der Fahrenholtzer Capelle, alß man in dieſelbe von dem Kirchenhoffe 
an der Süderſeitten von Georg Ramels herrein tritt, zur Lincken handt 
zwiſchen undt an dem Schwifbogen negſt der Thür.“ : 

Doct. Nicolaus Schultz, Capitular ber Kirche 1609. 30 G; T 1616 
vgl. Cramer IV 199. — Canonicus aus Maskow 1704. 


„In der Fahrenholtzer Capelle im Schwifbogen nach des Kirchenmeurers 
hauſe werts an der Weſterſeitten.“ 

D. Martin Boccatius, Fürſtl. Stettiner Hofgerichts-Advocat 
1609. 30 G. — Caſpar Dirigks von Dirigshofen aus Poſen. 1649. 
150 Pomm. G. * 


„Unter dem Schweiffbogen an der Süderſeiten hinter dem Predigtſtuhl, 
negſt an der Fahrenholtzer (Timppen) Capell.“ 

Hans von Zaſtrow, Fürſtl. Pomm. hinterlaſſener Schloßhauptmann 
und geheimer Kammerrat, auf Beerwalde, Nemmin und Banſekow erb— 
geſeſſen. 1648. 120 Th. 


„Eine Capelle und in derſelben Capelle einen Standt oder geſtülte, So 
ihm darin zu bawenn frey ſein ſoll.“ „Unter der Orgel.“ „Als man auf 
die Orgel gehet.“ Vgl. B St XXI Abb. 8. 

Paul Fahrenholtz 1568. 40 G. — Timpe — (Generalin von Krokow 
in Danzig). — Immanuel Placotomus, Kurfürſtl. Brandenb. Hofrat und 
Proto-Notarius zu Kolberg 1661. 100 G. 

„Im ſtauffen Thurm nach der Weſterſeiten werts.“ 

Joachim von der Schulenburg auf Löcknitz und Penkun erbgeſeſſen 
1589. 200 G. — Bonaventura Werter, Ratskämmerer zu Stettin 1615 
(1618). — Schwancke, Regierungs- und Hofgerichts-Exekutor 1746. 

„Zwiſchen VIII und IX ift die Konſiſtorialrat Schiffmannſche Capelle 
rechter Hand des Eingangs der großen Thurm Thür“ (1755). 

„Zur lincken handt an der großen Kirch Thüre, wenn man nach Jage— 
teuffels Collegio hinausgehet.“ 

Wilhelm Höcking, Oberſt eines ſchwediſchen Reiterregiments 1644. 
270 Th. — Joachim von Greiffenheim, Kgl. Schwed. Ober-Kämmerer und 
Ober-Licent-Inſpektor in Pommern und Rügen 1708. — Regierungs- 
Referendar Tetzlaff 1754. — Regierungsſekretär Dalitz 1781.7 


„Bei der Kirchthür nach dem Jageteuffelſchen Collegio.“ „Hart am Ein- 
gang zur linken Hand.“ 

Andreas Borcke von Regenwalde und Stramehl 1591. 200 Th. — 
Gebaftían Georg von Wedel, Direktor 1666. — von Lilieſtröm 1705. — 
Peter Ulrich, Forſtrat 1747. 

„Vor im Klockenthurm nach der Weſterſeiten werts under dem Schwipbogen.“ 

Doct. Conſtantin Oeſeler, Fürſtl. Leibmedicus 1588. 25 G. — 
Nikolaus Tonnenbinder, Bürger und Seidenhändler und Familie Necker 
1644. — Nikolaus Palumbus, General-Gouvernements-Kämmerer 1702. 


[4 


XII. 


XIII. 
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„Unter dem Klockenthurm negſt an Oeſeler Capelle.“ 

Aegidius Prückmann, Altermann des Seglerhauſes 1637. 100 G. 
Johann Pascovius, Bürgermeiſter 1659. — Martin Fleck. Kauf- 
mann 1735. 


„Vorm Gewölbe worin der Kalck zur Kirchen Nohtturfft verwahret wird.“ 


Martin Düring. Bürger und Handelsmann 1638. 80 G; vgl. 
B St XXI 191. 


XIV-XV. Begräbnis und Geſtühl der Loizen. 1592 von Herzog Johann 


XVI. 


XVII. 


Friedrich geſchenkt an 

XIV. „nachm Thurm an ber Norderſeite“: Lorenz Podevils, Schloß— 
hauptmann und Oberkämmerer. — Alexander Gordan (Gordon, Jordan), 
Obriſt und Kommandant zu Drieſen 1644. 30 Th. — Graf Jürgen 


von Mellin, Feldmarſchall und Generalgouverneur von Pommern. 1691 


unb XV. Peter Kameke, Oberkämmerer und Geheimer Rat. — Wilhelm 
Kleiſt, Fürſtl. Kanzler und Geheimer Rat zu Mutterin und Dubberow 
1627. — Graf Jürgen von Mellin 1707, der fie mit der vorigen wieder 
vereinigt !). 


Unter dem Ratsſtand. 

Johann Leonhard Ahrensburg, Münzmeiſter 1692. 200 Th; vgl. 
B St XXI 237. — Friedrich Magnus von Lagerftröm, Regierungsrat 
1708. — Frau Seelen geb. Hülſen 1781. 


Unter dem Ratsſtand. 
Nofock, Senator 1773. 50 Th. 


XVII—XIX. Die Kaufleute und Brauer Hahn und Lüpke wollen 1758 unter 


XX. 


XXI. 


XXII. 


XXIII. 
XXIV. 


bem Gouvernementsſtuhl eine Kapelle anlegen. 


„Hinder Der Gapitularen geftülte, als man aus der Kirchen nach dem 
Creuzgangk nach dem Paedagogio gehet, hart an der Thüre zur 
Lincken handt.“ 

Lucas Hagemeiſter, Fürſtl. Kammerrat 1592. 25 G. — Johann 
Chriſtian Willich, Licentiat 1691. 


„Kleine Capelle an der Norderſeite neben dem Schwiebogen, wenn man 
durch die große Capelle daſelbſten, die Sacriſtey genannt, gehen will.“ 

Georg Otto, Juwelier 1667. 100 G. — Johann Georg Liebe, 
Medicinae Doctor 1680. — Witwe des Adminiſtrators Braunſchweig 
1746. — Ihr Schwiegerſohn Conſiſtorialdirektor Herr 1770. 


„Zur linken Hand in der Garwekammer.“ 
Martin Marſtaller, Fürſtl. Rat und Gervaſius Marſtaller, Leib— 

arzt, ſein Bruder 1614. 50 G. Cramer IV 180. 195. Wehrmann, 

Feſtſchrift 64. — Benedikt Stolting, Landrentmeiſter und David Schack, 

Adminiftrator des Stifts 1696. 100 G. 

Jakob Froft, Fürſtl. Archivar und Kapitular. 1629. 77 G. 

Mag. David Reuge, Superintendent zu Stettin. 1618. 30 G. 


1) 1830 mußte es fich der alte Reichsgraf von Mellin zu Stralſund trotz 
ſchärfſter Proteſte gefallen laſſen, daß auch ſeine Familiengruft zerſtört wurde; die 
geſammelten Reſte wurden in einem Sarge in die Schloßkirche überführt (S. 11). 
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XXVIII. 


XXIX. 


XXX. 


XXXI. 
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Doct. Theodor Plönnies, Fürftl. Hofrat 1615. 50 G. — Liegnitz, 
Kaufmann und Materialiſt 1732 erhält ſie, wie es ſcheint, nicht. 


Doct. Bernhard Macht, Fürſtl. Hofrat 1586. 50 G. Cramer IV 31. 
— Jacob Seltrecht, Fürſtl. Rat und Archivar 1622. — Johann von 
Faltzburg, Kgl. Rat und Eſtats-Sekretär 1660. 125 Th. — Buchbinder 
Mentzel und Notar Bourwieg') 1772. 200 Th. — Pupillenrat Boehmer. 


Johann Heckler, Protonotar des Stettiner Hofgerichts 1582. 25 G. — 
Johann Hechthauſen, Fürſtl. Landrentmeiſter 1601. — Georg Neumann, 
Fürſtl. Kammerſekretär 1607. — Martin Wockenfuß. Kaufmann unb 
Anna Wockenfuß, ſeine Schweſter 1623. — Chriſtian Linde, Kgl. 
Faktor 1690. x 


„Wie man vom Kirchhofe in die Kirche gehet, an der rechten Hand 
nach der Kirchthür werts.“ 

Caſpar Zander oder Sander, Fürſtl. Kammerrat 1582. 20 G. — 
Alert Weyngartener, fein Schwiegerſohn 1601. — Johann Plath, 
Kaufmann 1721. 

„Negſt an der Kirchenthüre an der Rechten Hand.“ 

Wilhelm Zacharias, Fürſtl. Baumeiſter 1582. 25 G. — Wolf 
Bamberger, Hofſchneider 1599. — Hans Bamberg, Schneider 1620. — 
Daniel Fleißner, Kgl. Licent-Inſpektor 1664 (1676). — Gotthilf Friedrich 
Tilebein, Altermann der Kaufmannſchaft. Nach 1766. 


„Uf der linken Hand hinter der Thür.“ 

Joachim Fit (Bi) 1566. 25 G. — Peter Krüger, Gewand- 
ſchneider 1634. 160 G. — Clemens Friedrich Rahn, Altermann der 
Kaufleute 1698. 


Doct. Gallus Beck, Fürſtl. Hofrat 1582. 25 G. Cramer IV 95. — 
Mathias Daniel von Laurens, Geheimrat 1727. 


XXXII—XXXIIL „Hinter dem Chor an der Süderſeiten, die dritte vom Ein- 


gange.“ 1700 konnte die Kapelle XXXIII nicht feſtgeſtellt werden, weil 
man nicht merkte, daß Runge in die Kapelle von Schwartel geſetzt 
worden war. Die Gruft war vorn 1,90 m, hinten 2,35 m breit; 2,50 m 
tief und 3,10 hoch. 

Melchior Schwartel, Fürſtl. Stallmeifter 1589. 30 G. — Johannes 
Runge, Medic. Doct. 1603; vom Sohn, dem Kanzler Friedrich Runge 
wiedergekauft 1633 und noch 1671 im Beſitz der Familie; Cramer IV 
127; Friedeborn im Verzeichnis. — Franz Horn, Kgl. Schloßhaupt- 
mann und Regierungsrat, Kurator der Kirche, und Frau Eva Sophia 
geb. Baroneffe von Kniephauſen 1686; vgl. B St XXI 153. 233. — 
Chriſtian Jakob Witte, Kaufmann und Kgl. Kommerzienrat 1787. 
150 Th. 


7) 1830 fanden ſich in dieſer Gruft zehn transportabele Särge und in 
Nr. XXIX zwölf Kinderfärge, von denen drei Aufſchriften trugen: Auguft Ferdinand 
Tilebein T 1767; Heinrich Ferdinand Tilebein T 1771; Juliane Salingre T 1770; 
dazu drei mittlere Särge, deren einer Yfaac Carl Gottlieb Salingre T 1770 barg; 
ferner fünf große, unter denen zwei die Inſchriften: Frau Maria Eleonore Watten 
geb. Plathen T 1772 und Maria Sophie Tilebein geb. Watten T 1766 trugen. 


Ld 


XXXIV. 


XXXV. 


XXXVI. 


XXXVII. 


XXXVII. 


XXXIX. 


XXXX. 
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Georg Ramel, Kammerrat, zu Claptow erbgefeffen 1591 (für eine 
Wieſe). — Graf von Schlippenbach, Kgl. Reichsrat und Präſident des 
Tribunals zu Wismar (B St XXXV 178; WF XXI 153) und Frau 
Helena Eliſabeth 1662. 


„Hinter dem Chor gegen der alten Sphaera.“ 

Elias Schlecker und Hans Tantow 1577. 35 G. [Paul Friede- 
born, Ratsverwandter und Sekretär, der Geſchichtsſchreiber ſeiner 
Vaterſtadt, vermählt mit Anna Schlecker, 1625 hier beigeſetzt.] — 
David Hinrich Mattheus, Ratsverwandter ) 1692. 


Jochim Jante 1573. 10 G. — Jakob Harm, Kaufmann 1615. — 
Doct. Jakob Fabricius, Superintendent zu Hinterpommern und Paftor 
an der Stiftskirche 1648. — Hier wurde 1658 der bedeutendſte Rektor 
Johannes Micraelius beigeſetzt. 1830 war die Gruft ziemlich un- 
verſehrt und enthielt ſein als bemaltes Hochrelief aus Kalkſtein in die 
Wand eingelaſſenes Bruſtbild (Muſeum der G PG A H. 0,38) unb 
die auf die Wand gemalte Grabinſchrift (B St 2, 204 vgl. Wehr- 
mann, Feſtſchrift 57). — Frau Sekretär Krüger 1771. 
„Hinter dem Chor zu Ende des Conſiſtorii.“ 

Doct. Johann Hoffmann, Syndicus der Stadt Stettin 1568. 
40 G. — Chriſtoph Schlegel, Ratsverwandter 1640. 
„Hart am Chore nach ber Süderſeite, die erſte am Creutzgange.“ 

Johann Friedrich von Eichſtädt zu Damigomw?) 1590. 100 Th. 
„Hinter dem Chor nach Südenwerts.“ 

Johann Chinow, Fürſtl. Kammerrat 1596 für feine Verdienſte. 
— Matthias von Giintersberg, Fürſtl. Stett. Hofgerichts-Verwalter 
1616. 80 G. 
„Hinten am Chor da die Spera geſtanden.“ 

Doct. Chriſtoph Stimmelius 1586. 20 G, für die er Bücher?) 
in die Bibliothek gibt. — Praetorius. — Frau Generalleutnant von 
Puttkammer, geb. von Laurens 1783. 


7) 1830 ftanden ſieben große und zwei kleine Särge in der Kapelle, ein 


Kinderſarg mit ber Aufſchrift: David Gottlieb Matthaeus T 1725. 

) Die Gebeine aus dieſer Kapelle wurden am 19. Auguſt 1830 als die 
letzten aus der Kirche von einem Hauptmann von Eickſtädt abgeholt. 

) Thesaurus latinae linguae (3 Bände), Chronicon Eusebii (1 Band), 
Lexicon Hebraicum (1 Band); alle in folio. — Cramer IV 33. Steinbrück 
(handſchriftlich): z 


Dns Cristophorus Stymmelius S. S. Theol. Doctor Pastor et Pro- 


fessor huius ecclesiae et paedagogii illustris natus Francofurti ad 
Oderam a. C. 1525 vocatus Stetinum et inauguratus anno 1556 tandem 
a. C. 1588 aetatis suae 63 die 19 Februar. pie defunctus et in hoc 
sacello humatus est. 


Barbara Wedelichia coniux D. Christophori Stimmelii nata Franco- 


furti a. C. 1536 pridie Calend. Decembr, denata anno C. 1611 die 
17 Decemb. anno aetatis LXXV. 


Nomine reque ferens Christum Stymmelius ultra 
bis tria ubi docuit lustra, beatus obit. 


Baltiſche Studien N. F. XXIII. = 
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XXXXI. „Hinter dem Chor recht gegen der Kirch Thüre über.“ „Unter der 
Sakriſtei.“ 
Doct. Jakob Schmid, Fürſtl. Hofprediger und Superintendent 
1598. 30 G. — Doct. Jakob Fabri T 1613. Cramer IV 184. 


XXXXII. „Hinter dem Chor zwiſchen dem Schwiebogen; GH Der Chor 
Treppen und 41.“ 
Peter Edling 1610. 30 G. — Doct. Georg Valentin Winter, 
Hofrat 1619. — Joachim von Hammerftedt oder Hammermeiſter, 
Protonotarius 1648. — Ernſt Lüdke, Kaufmann 1699. 


XXXXIII. „Bei dem Chore an der Norderſeite zwiſchen der Chorthüre und 44.“ 
Johann Rambow, Fürſtl. Kammerdiener 1598. 50 G. 


XXXXIV. „Am Chor an der Norderſeite die erſte im Gange.“ 
Franz von Borcke auf Panſin (BK St VIII 66) 1596. 150 G. 
— Bernhard Chriſtoph Jäger, Kgl. Pomm. Regierungsrat und Kurator 
der Kirche 1696. — von Winterfeldt, Generalmajor 1784. 


3. Grüber in der Kirche. Die Gräber ſind aus den Ver— 
zeichniſſen von 1583, 1636, (nach) 1666, 1709 und den übrigen bei 
den Kapellen genannten Quellen auch der Lage nach ſo gut bekannt, 
daß ſie auf Abb. 33 eingetragen werden konnten. Schon 1581 
waren es 232 und 1596 233; in dieſem Jahre wurde in jeden 
Stein eine Zahl eingehauen: „dieſe Steine ſein derenthalben 
Numeriert, das konfftiger Zeit ein richtig Inventarium, wo ieder 
ſtein zu finden, und wem er gehöret und zuſtehet, darüber auf— 
gerichtet werden ſoll.“ 1685 und 1688 kamen an der Stelle des 
alten Taufſteins die Nummern a und b dazu; auch die Gräber 231 
und 233 liegen ſchon außerhalb der Reihenfolge. Der Kreuzgang 
(Nr. 205—217) wurde 1764 für ein Familiengrab geräumt (©. 24). 
Gräber und Steine wechſelten häufig und nach unſerm Empfinden 
auch hier oft recht ſchnell die Beſitzer, weil es immer wieder an 
Platz fehlte, obwohl die Gemeinde eine der kleinſten Stettins war; 
nur in die Johannis-Gemeinde fielen gewöhnlich weniger Todes— 
fälle, und bei den fünf Kirchen St. Marien, St. Jakob, St. Peter, 
St. Johannes und St. Gertrud z. B. für die fünf Jahre 1617—1621 
auf St. Marien 325 von 2624, für 1677—1689 320 von 2942, 
für 1736—1738 80 von 994. Die Namen aufzuzählen, verbietet 
ſich, ſo wichtig die Liſte für die Familienforſchung wäre. Ihre 
Ruheſtätte fanden hier: fürſtliche und königliche Beamte, Prediger 
und Kirchenbediente, Profeſſoren und Stiftsbeamte, Lehrer, Offi— 
ziere, Bürgermeiſter, Kaufleute, Arzte, Apotheker, Advokaten, Bau- 
meiſter, Handwerker aller Art. ; 
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Nur in der Literatur werden folgende Perſonen erwähnt: 

Balthaſar Coellerus, Prediger zum ſchwarzen München 
und Paſtor zu St. Gertrud. T 1558. Grabinſchrift in der Kirche, 
die die Loizen errichteten. Cramer III 148. 

„Andreas von Gandelsheimer n. p. Feuchtwangen 1668 
durch viel Reiſen in Weſt und Oſt berühmt. Doctor zu Padua, 
Mitglied der Königl. Societäten in Frankreich und Engelland. 
Preußiſcher Rath. T 17. Januar (2) 1715 im Preußiſchen Lager.“ 
(Steinbrück, handſchriftlich). Nach dem Kirchenbuche beigeſetzt am 
20. Juni 1715 als „Ihrer Kgl. Majeſtät von Preußen Hofrat 
und Leibmedicus.“ 

Henning von Glinden, Decanus beigeſetzt unter dem Lettner: 
vgl. B St XXI 222. 

Daß Thomas Kantzow 1542 hier beftattet wurde, ift wohl 
ficher. Pommerania ed. Gaebel 1898 II. S. III. B St XXXIX 276. 

Johannes Körver, Goldſchmied und Silbertreiber. T 1607. 
Cramer IV 160. 

„Dorothea von Sedlnitzki, Baroneſſin von Coltitz, die 
letzte dieſes Geſchlechtes copuliert mit Carl Criſtoph Baron von 
Zedlitz aus Neukirchen, Herr auf Kratzko, Altenburg, Hermswad 
und Noſenor. Ihr Vater 1651 geftorben. Epitaph in der Kirche.“ 
(Steinbrück, handſchriftlich.) 

Joachim von Zitzewitz, Kanzler. T 1572. B St N F I 257. 

Nachdem 1803 der neue Friedhof vor dem Anklamer (Königs-) 
Tor eröffnet und das Beerdigen in der Stadt unterſagt worden 
war, wurde 1806 die Räumung aller Gräber ins Auge gefaßt. 
Damals berechnete man, daß von 1783 bis 1803 145 Leichen in 
der Kirche, 224 in Kapellen, 204 auf dem Kirchhof beigeſetzt und 
noch 400 vor 1783 beſtattete vorhanden, zuſammen alfo 973 fort- 
zuſchaffen ſeien. Aber es kam erſt 1830 dazu. Damals wurden 
in Kapellen die drei erhaltenen Kruzifixe gefunden (B St XXI 
245). Kupfer und Zinn wurden verauktioniert, nur ein Sarg „mit 
Figuren“ ſcheint 1831 in das Muſeum gekommen zu fein. Die 
Reſte von Steinen, die heute in den Gebäuden und Höfen der 
Marienſtiftshäuſer ſichtbar ſind, ſind unbedeutend; beſſer erhaltene 
werden wahrſcheinlich bei einem Abbruch zu Tage treten. 

Auch 1884 ftieß man, als das Gymnaſialgebäude erweitert 
wurde, auf Unmengen von Knochen und zwiſchen dem älteren 
Gebäude und der Kleinen Domſtraße, alſo im Bereich der Türme, 
auf eine gemauerte, mit Leichenſteinen bedeckte Gruft; ſie enthielt 
den trauernden Engel aus Zinn (B St XXI 245), Zeugreſte, etwa 
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20 zinnerne Sarggriffe, mehrere Sargſchilde mit religiöſen Auf— 
ſchriften und zwei mit folgenden Namen: Frau Anna Maria 
Kulcken geb. Gerdes, geb. 4. III. 1749, geſt. 19. III. 1787; Barnim 
Pirch (2), Kriegs- und Domänen-Kammer ....., hochlöbl. Ma- 
giſtrats-Mitbruder, auch Kgl. Privilig. Buchhändler und Alterman 
des Buchbinder-Gewerks, geb. 1700, geſt. 1779. 


4. Brückengräber in der Kirche. Von den Gräbern werden 
die Brückengräber unterſchieden. Das Wort iſt abzuleiten von brüggen 
d. h. mit Steinen pflaftern; daher findet ſich früher die Schreibung 
„Brüggengrab“. Sie lagen auch unter dem Geſtühl und waren 
weſentlich billiger, wie fid) z. B. aus der Matrikel von 1692/3 er- 
gibt; nach ihr koſteten Kapellen 100—600 Gulden, Steingräber 
30—75 Gulden „nach Bewandtnis derſelben, auch der Zeit Länge“, 
Brückengräber 2—6 Gulden „nach Größe der Perſon und deſſen 
Vermögen“, Gräber auf dem Kirchhofe 9—24 Groſchen Stettiniſch !). 


5. Kirchhof. Der Kirchhof, der fid) im Süden und Often um 
die Kirche legte, wird 1269 zum erften Male erwähnt:). Gegen 
die Domſtraße ſchloſſen ihn Plankenzäune und ſpäter — öfter er— 
neuerte — Mauern ab. Die Einfahrt an der Großen Domſtraße 
war rechts und links von Pforten eingerahmt; zur Kleinen Dom— 
ſtraße führte ein Tor im Südweſten. Vor den Kirchenhäuſern 
im Norden, die bis 1739 ihre Vorderſeite dem Kirchhof zu— 
wandten, zogen ſich ſchmale Höfe hin, die gegen den Kirchhof von 
Zäunen, ſeit 1558°) durch eine Mauer begrenzt waren. Auch 
vor dem „Alten Konfiftorium“ an der Südwand der Kirche [ag 
ein ſchmaler, umzäunter Hof (S. 21). Gepflaſterte oder mit 
alten Leichenſteinen belegte Wege liefen über den Kirchhof von 
den Eingängen zu den Kirchtüren im Süden und Oſten und zu 
den Kirchenhäuſern im Norden. 1709 ſtanden an der Großen 
Domſtraße neunzehn und um den Chor der Kirche herum neun 
Lindenbäume; mit Bäumen war der Platz auch früher und 
ſpäter beſtanden. Während der Okkupation „trieb franzöſiſche 
Kavallerie ihr Weſen auf dem Platze“, und 1818 war die Um- 


1) „Leichenreglements“ find z. B. von 1742, 1760, 1792 erhalten. Für das 
aufgegebene Recht auf Erhebung der Leichengebühren in der Parochie und auf 
das freie Begräbnis der Kuratoren und Stiftsbeamten und ihrer Angehörigen 
bekommt das Stift jährlich 300 Mark von der Schloß- und Mariengemeinde. 

) B St XXI 161. Abb. 3. 5. 34. 

) Nach dem Rechnungsbuche; Cramer IV 26 gibt 1585. 
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wehrung zum Teil abgebrochen, ſo daß Menſchen und Fuhrwerke 
beſonders der Wagen der Poſt und des Caſinos, die ſich Große 
Domſtraße 22 befanden, über ihn verkehrten; gepflaſtert war nur 
ein kurzes Stück des Weges. 

Ihre Ruheſtätte fanden auf ihm meiſtens geringere Leute und 
Kinder. Die Zahl ließe ſich ſeit 1614 aus dem Kirchenbuche be— 
rechnen; für 1783—1803 waren es 204, und von 1790—1795 
brachte der Friedhof der Kirche jährlich durchſchnittlich 16 Thaler 
2 Groſchen ein. 


Xl. Anbauten an der Kirche und Kreuzgang. 


; 1. Das Haus an der Südſeite des Chores dürfte älter als 
ber Chorumgang (1400 — 1435) fein, weil dieſer ſonſt wohl ſymme— 
triſcher geſtaltet worden wäre. Welchem Zweck es in katholiſcher 
Zeit diente, iſt unbekannt. Als auch in Pommern ein Konſiſtorium 
eingerichtet worden war, wurde 1565 „das Gebäude darin das 
Conſiſtorium gehalten werden fol“ ausgebeſſert, und 1578 „auf 
vielſeitiges Anhalten der Conſiſtorialiſten“ das Dach umgedeckt, 
das damals und ſpäter durch Steine litt, die vom Kirchendach und 
der Dachgalerie herunterfielen. Im folgenden Jahrhundert führte 
es den Namen „das alte Konſiſtorium“; 1609 war es nämlich zu 
einer Wohnung umgeſtaltet worden, die 1621 ein Buchdrucker 
Daniel Schamp bewohnte und nicht räumen wollte; ſpäter be— 
herbergte ſie den Küſter und zuletzt einen Prediger. Die genaue 
Beſchreibung von 1710 gibt auch die ſtarken Erneuerungen von 
1708 an und wird durch Abb. 1 und 22—23 erläutert. 

11 m lang und 5.60 m tief enthielt das Haus unten links 
den Hausflur, der zugleich als Küche diente, Zugang zu einer 
kleinen Speiſekammer bot und die Treppe zum oberen Stockwerk 
enthielt; ein Keller fehlte. Die Stube daneben hatte ein vergittertes 
Fenſter und ebenſo die Kammer. Oben lag neben dem Flur eine 
zweifenſtrige Stube und eine einfenſtrige Kammer. Alle Innen— 
mauern beftanden aus Fachwerk. Ein von einem Zaun umſchloſſenes 
kleines Vorhöfchen war 6.75 m lang und 3.60 m breit und legte 
ſich vor die Haustür und den Gang zwiſchen dem Haus und der 
Marienkapelle. 

2. Dem Südausgang des Staufenturmes war jedenfalls auch 
fchon vor der Reformation ein mit einem Kreuzgewölbe bedeckter 
Torweg von 5½ m Länge und etwa 4 m Breite vorgelegt, der 
nach dem Turmbrande im Jahre 1581 mit der Architektur erneuert 
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wurde, die Abb. 23 am deutlichſten zeigt. Rechts von ihm wohnte 
der Kirchenmaurer, links der unterſte der Kirchenbedienten, der 
Kalkant (Balgentreter), ſpäter der Kuhlengräber; der ganze An— 
bau war 18 m lang. Die Behauſung des Kirchenmaurers, die 
1596 abgebrochen und erneuert worden war, enthielt unten Küchen— 
flur, Stube und Kammer, oben Flur, Stube und hinter ihr ein 
Kämmerchen. Die Fenſter waren 1710 etwas zahlreicher als 1789 
(Abb. 23). Zwiſchen Haus, Kirche und Marienkapelle lag ein viel- 
eckiger gepflaſterter Hof von 8.80 m X 2.65 m und in der innerſten 
Ecke ein Stall von 2.20 m Quadrat mit gewölbtem Keller; eine 
Pforte führte zum Kirchhof; ſpäter konnte man auch in die alte 
Marienkapelle gelangen (Abb. 1). 

Der Kalkant hatte nur eine Küche im Flur und eine Kammer, 
deren Fenſter ſich zur kleinen Domſtraße öffneten. Über ihr be— 
fand ſich ein Boden, und ein zweiter Boden zog ſich über das 
ganze Bauwerk hin. 1789 blieb es wie das Küſterhaus vom Feuer 
verſchont, wurde von einem Lehrer und dem Hauswärter des Stifts 
bewohnt und erft 1830 beſeitigt. 

3. Der Kreuzgang des Domſtiftes lehnte ſich wie in Kammin 
an das Nordſchiff der Kirche an (Abb. 34). Bon dem Oſtflügel, 
der wie dort urſprünglich allein zweigeſchoſſig war, ift noch heute 
das Erdgeſchoß, wenn auch ſtark verbaut, erhalten; der Nordflügel, 
der 1564 ein Obergeſchoß erhielt, wurde 1833 abgeriſſen; der Süd— 
flügel iſt auf den Abb. 3 (1577/8) und 5 (1625) noch zu ſehen und 
jedenfalls nach dem Brande von 1677 nicht wieder hergeſtellt 
worden; ein Weſtflügel am Kapittelhaus (Kleine Domſtraße 25) 
wird durch die Angabe von 1543 erwieſen, daß ein Grabſtein „im 
Kreuzgang vor der Tür des alten Kapittelhauſes“ liegt; er iſt bei 
der Errichtung des großen Auditoriums um 1550 verſchwunden. 
Der Platz zwang zu einer unregelmäßigen Grundrißbildung: der 
Oſtflügel iſt 22.50 m lang und 5.60 m fief, der Nordflügel maß 
27 m zu 6.20 m, und der Südflügel war viel ſchmaler, wie die 
Abbildungen und die abgeſchrägte Südweſtecke des Oſtflügels er— 
kennen laſſen (Abb. 35). Fünf Joche ſind es im Oſten, ſieben 
waren es im Norden und jedenfalls im Süden, während im 
Weſten zwiſchen Nord- und Südflügel vier geſtanden haben. So 
öffneten ſich auf den Hof im Oſten drei, im Norden und Süden 
je ſechs und im Weſten vier gotiſche Öffnungen; der Hof aber 
war 26.50 m lang und in der Mitte 18.80 m breit. Der Oft- 
flügel war im retten, 2 bis 3 Fuß ſtarken Mauerwerk 9.40 m 
(30 Fuß) hoch und mit Dach 12½ m (40 Fuß), der Nordflügel 
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nach dem Umbau von 1564 7.80 (25 Fuß) und mit Dach wohl 
11 m, während das große Auditorium (Kleine Domſtraße 25) mit 
dem Dach 16 ½ m aufragte. 

Datiert wird der Kreuzgang durch die erhaltenen zwei Joche 
und vor allem durch die Südtür, die in die Kirche führte; ſie iſt 
nach dem Urteil des Konſervators von Weſtpreußen Schmidt 
um 1330 erbaut worden)); der Kreuzgang ift alfo gleichalterig mit 
dem Kamminer. Die leidlich erhaltene Innenſeite (Abb. 35—38) 
enthält einen Rundſtab am Wulſt, eine Kehle, Rundſtab am Wulſt, 
Kehle, Birnenſtab mit rechtwinkligem Abſatz; weiter oben an Stelle 
des mittelſten Rundſtabes eine Kehle. Die einfachen Kreuzgewölbe 
ſind noch durch eine Rippe, nicht durch Gurtbögen getrennt, und 
die Rippen ſind Birnenſtäbe, die ſich einſt totliefen, jetzt aber durch 
moderne Konſolen aufgenommen werden. Die Rückwand, deren 
Steine auch altes Klofterformat haben, ift durch jetzt 9 cm tiefe 
Niſchen gegliedert, die in Breite und Höhe den Öffnungen in der 
Vorderwand entſprachen. Das obere Stockwerk hatte dasſelbe 
Kreuzgewölbe und etwas tiefere Niſchen. Unter dem ganzen Arm 
zieht ſich ein Keller mit einem Tonnengewölbe von „3 Fuß 
Dicke“ hin. 

1562 waren Dft-, Nord- und Südarm noch im alten Suftanbe; 
damals aber befahl der Herzog, ſie nach Beſeitigung der Gräber 
für das Paedagogium nutzbar zu machen, denn „in den Kreuz— 
gengen wird ohne daß große Ärgernis und Büberei getrieben“. 
Von dieſem Zeitpunkt ab hat Oſt- und Nordarm — der Südarm 
war zu ſchmal — ſeine eigene Baugeſchichte. 

Den Nordflügel richtete man 1564 zu einem mit einem 
Ofen verſehenen Unterrichtsraum (lectorium, Kleines Auditorium) 
ein. Von den 7 Jochen wurden die beiden weſtlichen zu einer 
Vorhalle (vestibulum) von 7,50 m Länge und 5,15 m Breite um- 
geſtaltet, aus dem man rechts in das große, links in das kleine 
Auditorium gelangte. Dieſes nahm die übrigen fünf Joche bis 
an den Oſtflügel ein (19,50 m X 5,30 m); die Zahl der Fenſter 
entſprach der der alten Offnungen. 1710 ſtanden nach der Be— 
ſchreibung in ihm: ein Katheder, auf jeder Seite 9 Bänke und 
10 Tiſche und noch 5 loſe Bänke an der Seite, ferner ein ovaler 


1) Da fie im Zuge der hinausgeſchobenen Nordwand der Kirche liegt, fo 
gehören auch die Nordkapellen dieſer Zeit an und nicht erſt, wie ich früher 
glaubte (B St XXI 167), der dritten Bauperiode. Die Haupttür der Kirche 
zierte damals fHon der vortreffliche bronzene Türklopfer, der 1830 an der Süd— 
tür der Schloßkirche befeſtigt wurde (BK St XIV 1, 82). 


94 Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz. 


Tiſch vor dem Katheder und drei weiße Holzſchemel; dazu eine 
ſchwarze Tafel. 1564/5 hatte man in Fachwerk ein Stockwerk auf— 
geſetzt, das am Oſtflügel ein 7,20 m langes Zimmer enthielt; es 
wurde zur Bibliothek gezogen und war von ihr aus zugänglich. 
Der übrige Raum bis an das große Auditorium wurde in fünf 
Zimmer geteilt, die nicht heizbar und ſo einfach möbliert waren 
wie die Schülerzimmer über dem großen Auditorium; Ofen fehlten 
auch hier. Die Fenſter öffneten ſich nach Süden, die Türen nach 
Norden auf einen etwa 1 m breiten hölzernen Gang, der ſich in 
der Höhe dieſes Stockwerkes an der ganzen Nordwand entlangzog; 
zugänglich war er vom großen Auditorium her und vielleicht auch 
auf einer Treppe vom nördlichen Hof (Studentenhof) her. Zu 
dieſem Gange und damit in das Pädagogium konnte ſeit 1585 der 
Rektor auf einem Gange gelangen, der auf 62 gedrehten Säulen 
von ſeinem Hauſe (Königsplatz 8) hinüberlag. 1677 ging dieſe 
„Überführung“ zu Grunde und der ganze Nordflügel wurde ſo 
ſchwer beſchädigt, daß das Auditorium 1681 noch nicht ganz 
wieder hergeſtellt und 1710 die Zimmer oben zwar in Holz ver— 
bunden, aber noch nicht ausgebaut waren. Veränderungen brachte 
das folgende Jahrhundert, wie der Plan von 1804 (Abb. 34) 
dartut: das Auditorium war wohl ſeit 1729, dem Jahre der Be— 
ſeitigung des Oekonomiehofes (S. 37), zur Hälfte Pferdeſtall (H), zur 
Hälfte Tanzboden für die Gymnaſiaſten (I) geworden, die dieſen 
Unterricht ſeit 1725 erhielten; das alte Veſtibulum diente halb 
als Durchfahrt, halb als Kammer für Geräte (K); I unb K hatten 
beſondere Eingänge vom nördlichen Hof her erhalten. Über | 
bis K lag die Anatomie, die ſchon 1703, 1709 und 1726 gefordert 
vielleicht auch 1729 an Stelle der Zimmer eingerichtet und 1762 
erneuert wurde, und über H war das alte Bibliothekszimmer zu 
einem Auditorium geworden, neben dem ſich eine Kammer befand. 
1818 wurde der Tanzboden, der in der Franzoſenzeit als Lager— 
raum gedient hatte, ſeiner Beſtimmung zurückgegeben; 1833 der 
ganze Flügel, der als „Anatomiſches Theater“ bezeichnet wird, 
abgebrochen; die Fundamente blieben in der Erde. 

Der Oſtflügel erlitt lange Zeit geringe Veränderungen; die 
Grabſteine 205—217 bedeckten den Fußboden, und in dem Keller, 
der von der Kirche aus zugänglich war, fand ſo mancher Tote wie 
der Kirchenmaler Heinrich Kohte (B St XXI 158) feine Ruheſtätte; 
erſt 1764 wurden die alten Särge entfernt und 1767 der ganze 
Raum als Erbbegräbnis an den Hauptmann Henning Siegfried 
von Saldern auf Klein Leppin verkauft; „Totengebeine und ver— 
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faulte Särge“ mußten entfernt werden, als im April 1813 die 
Bibliothek für mehrere Jahre hier Schutz bei der Belagerung fand. 
Die gotiſchen Öffnungen des Ganges waren ſchon 1564 in Fenſter 
verwandelt und 1585 zum Teil zugemauert worden. Außer der 
beſprochenen Südtür zur Kirche gab es 1710 eine im Norden, von 
der aus die Treppe nach oben führte, eine zum Hof im Weſten 
und eine im Often, die 1563 nach dem Garten des Rektor zu ge- 
brochen und 1595 geſchloſſen und weiter nach Süden hin verlegt 
wurde, ſo daß man durch die Nordtür, den Kreuzgang und dieſe 
Oſttür aus dem ſchmalen Hofe (Abb. 34) d. h. vom Königsplatz 
auf den Kirchhof und zum Oſttor der Kirche gelangen konnte, 
ohne den Garten des Rektors zu betreten. Die Oſttür von 1595 
befindet ſich hinter dem Stall des Hauſes Königsplatz 8, die ältere 
iſt nicht erkennbar, muß aber bei der erhaltenen, dem erſten Bau 
angehörigen gotiſchen Blendniſche (Abb. 46) zu Tuben fein, die 
drei Abſätze zeigt, von denen zwei Faſen ſind. 

Die Treppe wurde 1595 erneuert, war 1710 von einem Turm 
umfangen und wurde 1752 bequemer geſtaltet; eine halbe gewundene 
Treppe führte unter das holländiſche Dach von 17 Gebinden. Sie 
muß immer, ſollte man meinen, am Nordende ſich befunden haben, 
aber dann müſſen Profeſſoren und Schüler durch den Bibliotheks— 
faal!) oben zu ihren Ständen in der Kirche (B St XXI 238) 
gelangt fein?). Der Vorraum war 420 m lang, der überwölbte 
Saal 17.25 m und durch fünf Fenſter erleuchtet; von dem zu— 
gehörigen, im Nordflügel gelegenen Zimmer war oben die Rede. 
Im Jahre 1619 hören wir von einer Erneuerung, und bis 1681 
und in Einzelheiten bis 1694 und 1701 zogen fid) die Arbeiten 
nach dem Brande von 1677 hin. Die Beſchreibung von 1710 
bietet auch einiges über die innere Einrichtung: im großen Saal 
ſtanden ſieben Repoſitorien, in denen die Bücher nach Theologica, 
Juridica, Philoſophica und Miscellanea geordnet waren; drei 
Wände des Nebenraumes waren mit Repoſitorien beſetzt, in denen 
Philologica und die eigenen Bücher des damaligen Verwalters 
Lic. Eckſtein aufbewahrt wurden; ein Spind barg die 1694 von 
Andreas Müller in Greifenhagen geſchenkten orientaliſchen Druck— 
werke und Handſchriften. 


1) Vgl. Wehrmann, Geſchichte der Bibliothek in B St XLIV. 

) Der alte Aufgang zu ber Nordempore, ber im Nordturm ſtand (B St 
XXI 193), iſt um 1581 in der Tat für immer beſeitigt und dafür dieſer durch 
den Kreuzgang führende geſchaffen worden. 
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1781 ſiedelte die Bibliothek in die alte Marienkapelle über; 
in dem Saal wurden zwei Leſezimmer geſchaffen. 1804 (Abb. 34) 
ſehen wir neben dem Kreuzgang, der als Durchgang dient (F), ein 
„neues“ 1803 eingerichtetes Auditorium in den noch heute am beſten 
erhaltenen zwei Jochen (G); über G und F zog fid) ein größeres 
Auditorium hin. 1818 war es zum Naturalienkabinet eingerichtet; 
auch mathematiſche Inſtrumente wurden hier aufbewahrt. Von 
1833 — damals wurde der Nordflügel mit dem Stall abgeriſſen — 
liegt ein Plan zur Einrichtung einer (von Süden nach Norden) 
Wagenremiſe, Pferdeftall, Schneidekammer und Knechtskammer 
vor. Das obere Stockwerk, in dem bis zuletzt die Naturalien— 
ſammlung ihre Stätte hatte, wurde 1869 ganz entfernt, da die 
2% Fuß dicken, im Inneren 1½ Fuß tiefe, ſpitzbogig überwölbte 
Niſchen zeigenden Außenmauern zu ſchwach waren, um ein zweites 
Stockwerk zu tragen, und ſchief ſtanden; auch die Gurtbögen der 
Decke erſchienen der Erhaltung nicht wert. Das heutige er 
das von 1869—1915 die Vorſchule beherbergte, ift alſo „v 
Unterkante der Balkenlage über den Gewölben“ neu. 

Der Raum zwiſchen den Kreuzarmen heißt 1558 Se? 
Garten, dann Kalkhof nach dem früher im Kalkhaus zwiſchen 
Nordturm und Großem Auditorium (Kleine Domſtraße 25) und 
auf dem Hof aufbewahrten Kirchenkalk. Für Fuhrwerke war er 
durch das Kalkhaus von der Kleinen Domſtraße her noch 1710 
zugänglich und nach der Schließung von deſſen äußeren Torweg 
vom Königsplatz her (S. 24). Das vom Kirchendach herab— 
kommende Waſſer ſchädigte dauernd ihn und die Fundamente der 
anliegenden Baulichkeiten und ließ ſich auch in einer großen, 9 Ellen 
tiefen Grube (1659) nicht völlig auffangen. Vor 1710 wurde er 
planiert, 1666 ein altes Wagenhaus abgebrochen und kleiner 
wieder aufgebaut, 1734 eine Schauer für die Kirchenleitern im 
Südoſten durch eine ſolche für Kirchenwagen erſetzt (Abb. 34), 
ſpäter gab der Miſthaufen vor dem Pferdeſtall unter dem einen 
Auditorium (über H) und die wiederholt ausgeſprochene, auch 
wohl ausgeführte Abſicht, ein Sekret auf dem Hof anzulegen, 
Anlaß zu berechtigten Klagen der Lehrer; vor dem Nordflügel 
lag bis 1833 eine 1816 erneuerte Remiſe, und das Bauwerk vor 
dem Oſtflügel wird als Stall bezeichnet. Damals wurde der 
vereinigte Raum des Kalkhofes, Nordflügels und Studentenhofes 
(Abb. 42) zum größten Teil mit Pflaſter bedeckt, in dem mancher 
zerſchnittene Grabſtein liegt, zum kleineren Teil als Garten 
angelegt. 
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Der Hof nördlich vom Kreuzgang, „Öfudentenhof“, zu- 
letzt „Profeſſoren-Hof“ genannt, gehört eigentlich ſchon zu den ihn 
umgebenden Gebäuden; er war 31 m lang und im Weſten 12.50 m, 
im Oſten 2.80 m breit. Zugang zu ihm bot die Lücke zwiſchen der 
Ökonomie (Kleine Domſtraße 26) und dem „Schmalen Gebäude“ 
(Königsplatz 6), die 1740 zu dem noch erhaltenen Torweg um— 
geſtaltet wurde; über dieſen Hof konnte man alſo vom Königsplatz 
durch den Kreuzgang in die Große Domſtraße gelangen. Von dem 
Gang, der ihn an dem ſchmalen Ende vom Rektorhaus zum hölzernen 
Umgang am Nordflügel überquerte (S. 24), iſt das Nötige geſagt 
worden; ein „Convictorium“, das nach 1677 vor den Räumen IK 
Des Nordflügels errichtet wurde, war fon vor 1710 wieder be- 
ſeitigt, da es den anliegenden Gebäuden Zugang und Licht nahm. 


X. Das Paedagogium. 

Weſtlich vom Kreuzgang an der Stelle der Häuſer Kleine 
Domſtraße 25 und 26 ſtanden in der Zeit vor der Reformation 
das Kapitelhaus, das Schulhaus des Stiftes und, wenn dieſes 
nicht bis an die Ecke reichte, vielleicht noch eine curia, ein Wohn— 
haus eines Domherrn; nördlich an der Stelle der Häuſer Königs— 
platz 6 und 7 folgten dicht hinter der Stadtmauer ein Durch— 
gang von 7¼ m Breite und zwei weitere curiae. Das Kapitelhaus 
wird für uns zuerſt 1469 erwähnt und heißt 1543 das alte Kapitel- 
haus. Aus demſelben Jahre datiert die Gründungsurkunde des 
Paedagogiums durch die Herzöge Barnim XI. und Philipp J.) 

Neben einem Haus für arme Knaben, das nicht zur Aus— 
führung gelangte, ſollte ein „Reich-Paedagogium“ entſtehen und 
zwar ſollten an der Stelle der alten Schule und aller Häuſer, 
„fo zwiſchenn dem Creutzgange, Marienkirche unnd der Stadtmauer 
gelegen“, errichtet werden „ein Refectorium (Speiſeſaal), ſchlaff— 
haus, küchen, keller, wohnung“. Infolgedeſſen wurde in den Jahren 
vor 1550 etwa ein Gebäude mit einem großen Hör- (Auditorium) 
und Eßſaal und Wohnräumen für Schüler erbaut (Kleine Dom— 
ſtraße 25) und eine Oekonomie (Kleine Domſtraße 26), ferner 1563 
bis 1565 der Nord- und Oſtarm des Kreuzganges in der geſchilderten 
Weiſe als kleiner Hörſaal, Zimmer für Schüler und Bibliothek 
hergerichtet und an Stelle der beiden Kurien im Norden „das 
ſchmale Gebäude“ mit Wohnräumen für Lehrer und Schüler ge— 
ſchaffen (Königsplatz 6—7). 

1) Wehrmann, Feſtſchrift des Marienſtifts-Gymnaſiums 1894. 
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1. Der große Hörſaal. Das Hauptgebäude erlitt bei dem 
großen Brande von 1579 nur geringe Beſchädigungen am Dach— 
1677 aber wurden das Dach und das obere Stockwerk vernichtet 
und das Gewölbe des Hörſaals verletzt. Vergebens baten die 
Kapitulare den Großen Kurfürſten um Wiederherſtellung, erſt 
unter ſchwediſcher Herrſchaft wurde 1681 der Hörſaal benutzbar; 
die Gemächer darüber waren 1693 erſt in Holz verbunden und 1710 
ausgebaut; unterrichtet wurde zunächſt im Schloſſe. Von der Für— 
ſorge Friedrichs des Großen zeugte die Inſchrift über der neuen 
Haupttür von 1744: P. M. S. Antiquum hoc Musarum domicilium 
nunc Regium ac Illustre Gymnasium academicum Sedinense ad 
Viadrum serenissimorum gloriosaeque memoriae Pomeraniae ducum 
et principum Barnimi IX. et Philippi I. pietate et munificentia 
conditum iubilaeo fundationis eiusdem secundo augustissimi poten- 
tissimique Prussiae regis Friederici II. gratia et clementissimo indultu 
ipso die Barnimi onomastico h. e. IX. mens. Junii et sequentibus 
anno MDCCXLIV pio solennique ritu celebrato renovatum et porta 
hac nova, qua aditus ad auditorium maius primum patuit, ornatum 
est. Aber 1758 mußte derſelbe König das ganze Paedagogium 
ſeiner Beſtimmung entziehen; es wurde für einige Zeit Lazarett. 
Nach der Vernichtung der Kirche tauchte 1789 der Plan auf, den 
Hörſaal, der ſchon früher auch kirchlichen Zwecken gedient hatte, 
zu einer Kirche für die Mariengemeinde umzubauen; das obere 
Stockwerk und die Durchfahrt im Süden ſollten hinzugezogen, 
Emporen geſchaffen und die Fenſter vergrößert werden. Dieſem 
nicht ausgeführten Plane verdanken wir Zeichnungen, die für daß 
Gebäude von Wert find (Abb. 39—41), und einem Abputz aller 
Kirchengebäude im Jahre 1799 die Abb. 24. Von 1805—1815 
diente es zuerſt als Hafermagazin, wie es ſchon 1675 bei der Be- 
lagerung zum Arger der „Studenten“ als Scheune benutzt worden 
war, dann für andere Kommiſſionen und ſchließlich als Lazarett; 
im Innern verſchwand die Ausſtattung, äußerlich mußte es 1816 
wiederhergeſtellt werden. 1833 wurde das ehrwürdige Gebäude 
mit den ſtarken Feldſteinfundamenten abgeriſſen. 

Das Gebäude war 29 m lang, 10.30 m breit und mit dem 
dade 16½ m hoch!). Im Jahre 1709 wird es folgendermaßen 
beſchrieben: 


1) Die Anſichten von 1578 (B St XXI 166 Abb. 3) und 1625 (Abb. 5) find 
flüchtig, aber die ältere deutet das Richtige an; ganz unbrauchbar iſt die von 
1790 (Abb. 21). Auch in den Maßen zuverläſſig ſind die Zeichnung von 1799 
(Abb. 24) und der Grundriß von 1804 (Abb. 34). — M St Git. III Sect. II 
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„Das große Auditorium ift im lichten 73% Cue (— 23 m) 
lang und 27% Schue (= 8,60 m) breit, ſtehet in 4. guten mauern, 
außer der Süder Scheide mauer ſo ſich geſacket, welches das Waſſer, 
fo von der Kirche auf den Kalckhoff fließet und keinen ablauff hat 
veruhrſachet. Auch muß außwerts die mauer ausgebeſſert werden. 
Die Mauern nach der Oft- und Weſtſeite 3% Schue (= 1,10 m) 
dick, die Norder- und Süderſeite 1% Cue (— 0,45 m) dick. 
Dieſes Auditorium ift ganz gewölbet,“) fo vollkommen gut, rubet 
in der mitten auff 4. Pfeilern 4 1% Schue (— 0,45 m) dick, fo 
alle gut; der Fluhr ift theils mit Fluhr theils mauer fteinen be- 
leget; alhier an der norderſeite feind in 2 Gewölben 2 abgekleidete 
Banken in die länge, an der Süderſeite 2 dergleichen Bänke, in 
den folgenden beyden Gewölben ſeind auf beyden (Seiten) ge— 
mauerte Bänke, In der Mitte des Auditorii ſeind in der Quere 
8 Tiſche und Bänken, das Catheder iſt gut. In dem letzten ge— 
wölbe befindet ſich an der Weſtſeite ein alter ſchwarzer Ofen ſo 
noch gut, außer daß einige riſſe, ſo rauchen, dem Ofen aber an 
Ihm ſelbſt unſchädlich, und leicht zu repariren ſtehen; an der 
oſtſeite die Thüre, ſo mit einer Verkleidung, welches letztere zwar 
gut, die Thür aber an Ihm ſelbſt und das Schloß tauget nicht: 
In der Scheidemauer nach Süden ſind 3. Haken im Triangel 
[woran vor dieſem des Hochſeel. Königs Caroli XI. Bildnis ge— 
hangen, fo aber nunmehr weg]. Nach der Weſtſeite befinden ſich 
4. Senfter?) lüffte mit Futterrähmen iede von 4. Fenſtern [worin 
unterſchiedene ruhten enfzwen]; Für diefe A Fenſterlüffte feind 
eingemauerte eiſerne Gitter, ſo gut und ſeind Hochſtehende Stangen 
% Zoll, und die quer durchſteckende ſtangen % Zoll dick, nach 
der oſtſeite ſeind gleichfals 4 Fenſter lüffte mit Futterrähmen, iede 
von 4 Fenſtern [worin auch viele ruhten enfgmep] Für diefe 
Fenſter ſtehen kleine auffgerichtete Stangen ſo nicht viel nuz; alle 
Fenſtern können inwendig aufgemachet werden; an den Fenſtern 
fehlen einige Haken. Hart am großen Auditorio nach der Süder— 


Nr. 88a unb b. M St (Neues Archiv) Tit. XV Gect. 1 Nr. 5 Stettin; Tit. III 
Sect. V Nr. 9, 1—2. 11. G St AB Ober-Bau-Departement Rep. 93 D Vol. II 
1829 — 1838. 
1) Das Gewölbe lag etwa 4½½ m hoch, war weiß geputzt und hatte ſchwarze 
Rippen. e 
) 1565 ftifteten Fürſt und Adel 100 Tafeln Fenſterglas mit Wappen 
und die Bürger 54 Tafeln mit Wappen, andere auch für das Veſtibulum 
(S. 23) und den kleinen Hörſaal. 1599 und 1617 wurden neue größere Fenſter 
eingeſetzt. 
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feite ift das fo genannte Kalckhaus), fo igo zur durchfahrt ge- 
brauchet wird, und gehet der Thorweg nach der kleinen Thum— 
ftraße, ift breit 10% Fuß ( 3,30 m) undt fo lang wie das große 
Auditorium breit, der Thorweg ift gut undt mit einem Hengſchloſſe; 
das Gewölbe darüber iſt gut. 

Das große Auditorium iſt von 19. Gebinden [worin zu 
10. Logimentern das Holzwerck aufgeführet und noch nicht auf— 
gebauet ift], über welches 10. Logimenter; 5. gehen nach der Straße 
und 5. nach dem Kalckhofe gebauet, in iedem Logiment iſt eine 
Fenſterlufft von 4 Fenſtern; der Fluhr von kleinen Fluhrſteinen, 
die Thüren, ſo weiß, ſchloßfeſt. 

In ieder Stube befindet ſich ein Tiſch, 3. Schemmel und 
2. Bettſteden. 

Forn und zwiſchen obgedachten Logimentern iſt ein Fluhr mit 
kleinen Fluhrſteinen beleget. Über dieſe Stuben iſt ein Korn 
Boden, ſo mit neuen Diehlen beleget, an beyden Seiten ſeind 
6 Kaplöcher, jedes mit 2. Thüren, das Sparrwerck iſt neu und mit 
einem ſtehenden Stuhl verbunden, das Dach gut, lan der einen 
Seite oſtwerts find 5 und nach Weſten 6 Fenſterlüffte, doch ohne 
Senftern, Zargen und Rahmen], über das gewölbe liegen 19. Balken, 
und ein Träger darunter, ſo auf 5. gemauerte Pfeiler ruhet, welche 
Balken izo mit Bodendiehlen beleget und zum Kornboden aptiret 
iſt und gehet die Thür auf den Oeconomie Boden, nach der Thum— 
ſtraße eine Winde und ein Häuschen darüber.“ 

Der Haupteingang im Nordweſten hatte einen ſäulengeſchmückten 
Vorbau, der nach einer Zeichnung von 1789 in Abb. 41 wieder— 
gegeben iſt (vgl. Abb. 24); der Eingang für die Schüler lag im 
Nordoſten am Veſtibulum (S. 23). Der Ofen, der von einem 
Gitter umgeben war und vom Keller der Oekonomie aus geheizt 
wurde, ermöglichte es, daß dieſe „gemeine große Stube“ 
auch im Winter als Eßzimmer, in dem, wenn das Internat in 
Betrieb war, an ſechs, ſpäter an vier bis ſechs Tiſchen geſpeiſt 
wurde, und als Arbeitszimmer nach den Vorleſungen benutzbar war. 
Bänke und Tiſche werden erwähnt, eine große ſchwarze Tafel und 
ein Katheder an der Südwand, das 1667 bei der Erneuerung des 
Paedagogiums zu der Einweihung des Gymnaſium Carolinum 
ſchön geſchmückt war: „4 Emblemata in Ölfarbe daran gemalt. In 
den Auszug oben eine goldene Krone mit einem goldenen Umhang. 
Das Schnitzwerk umher mit Gold und Silber verzieret. Die Säulen 


1) Über eine Tür zum Nordturm vgl. B St XXI 191. 


Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz. 31 


braun gemarmelt und die Zierate an den Kapitellen vergoldet. 
Das andere mit durchbrochener Arbeit und die Leiſten daran ver— 
goldet“; Tiſche für die Praeceptoren und die Kapitularen werden 
erwähnt. Als 1816 der Raum als Aula für das vereinigte Kgl. 
und Stadtgymnaſium benutzt werden ſollte, mußte das, wie oben 
erwähnt, verſchwundene Geſtühl erneuert werden; zehn Bänke von 
17 Fuß Länge und drei kürzere gegen die Haupttür wurden zwiſchen 
dem Katheder im Süden und einer Eſtrade im Norden aufgeftellt; 
der Fußboden wurde gedielt. Auf ſo manche Schul- und Huldigungs— 
feier, bei denen der Raum wohl mit rotem Tuche ausgeſchlagen, 
auch mit Maien geſchmückt war und beſondere Seſſel aus dem 
Schloß geborgt wurden, ſchauten von den Wänden pommerſche 
Herzöge, ſpäter ſchwediſche und preußiſche Könige herab. 
Zoellner gibt feinen Eindruck von 1795 fo wieder: „Das ganze 
Locale verdiente umgeſchaffen zu werden. Die meiſten Lehrer- 
wohnungen ſind zwar gut und anſtändig, aber die Klaſſen tragen 
das Gepräge ihrer uralten Erbauung. Das große Auditorium, 
worin feierliche Actus gehalten werden, iſt ein ganz abgelegener 
Saal, der ein höchſt finſteres Anſehen hat, ungeachtet man auf 
ſeine Verſchönerung bedacht geweſen iſt. Es hängen darin die 
Bildniſſe Friedrich Wilhelms J., Friedrichs II. des jetzigen Königs 
und des Grafen von Herzberg, der ausdrücklich verlangt hat, daß 
man ſein Bild zum Seitenſtück eines recht ſchönen Porträts von 
feinem berühmten Landsmann Micragelius machen ſollte, welches 
auch geſchehen ift.“ Im Jahre 1821 kam dazu das große ÖL- 
gemälde des Hofmalers F. B. Weytſch )). 

Das obere Stockwerk, das gegen 3 m hoch war und feinen 
Zugang im Nordoſten hatte, war etwa in der Mitte von einem 
1.70 m breiten Gang durchzogen. Auf ihn öffneten fid nach der 
Straße zu die Türen von fünf Wohnräumen (Zellen, Musaea) von 
etwa 4 m im Quadrat, nach dem Hof zu ebenfoviele Räume von 
derſelben Breite, aber nur 3.40 m Tiefe; am Giebel im Süden 
lagen zwei Kammern; die Fenſter nach der Straße wurden 1603 
vergittert. In jedem der zehn nicht heizbaren Räume, ebenſo in 
den fünfen des Kreuzgangs (S. 24) und denen im „Schmalen Ge— 
bäude“ (S. 33) — im ganzen waren es einſt (1579) 99, die mit 
großen Buchſtaben bezeichnet waren, feit 1596 nur 17 (A- R) — 
ſollten nach den älteſten Statuten je ſechs, ſpäter zwei bis drei, 


) Reife durch Pommern 1797, 67. Vgl. Wehrmann, Feſtſchrift 153. Die 
erwähnten Bilder hängen im Marienſtiftsgymnaſium. 
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auch vier Schüler ſchlafen. Die Ausſtattung der Räume war nach 
erhaltenen Inventaren aus den Jahren 1579—1618 febr einfach 
und beſtand aus Spanbetten oder Sponden, Tiſchen, Bänken, 
Repoſitorien, die natürlich ſtark mitgenommen wurden. Mus- 
beſſerungen ſtanden mit neuem Aufſchwung in Zuſammenhang wie 
1665/7 und 1737; oft waren die Räume unbenutzt. 1818 wohnte 
über dem großen Hörſaal der Landreiter, der einſt auf dem 
Oekonomiehof hauſte, und an ſeine Stelle trat ſpäter (1832) 
der Stiftsdiener; einige Räume waren vermietet, zwei nach dem 
Hof dienten als „Bauern-Karzer“ und „Schüler-Karzer“, die früher 
im Keller der Oekonomie gelegen hatten. Von dieſer aus war der 
große Kornboden oben zugänglich, aber er hatte auch eine Winde 
nach der Straße und in zwei Reihen mehrere Dachlucken. 

Weil der Hörſaal durch das Gymnaſialgebäude überflüſſig 
wurde und die Verwaltungszimmer in der Oekonomie zu klein 
waren, kam es im Juni 1833 zu dem noch ſtehenden Neubau 
(Abb. 43) in drei Stockwerken von 84 Fuß Länge (ſo lang war 
der Hörſaalbau auf der Rückſeite geweſen), 48 Fuß Tiefe und 18 m 
Höhe; zu Michaelis 1834 wurde er bezogen; die Koſten beliefen 
ſich auf 20000 Thaler. Die Stiftsräume unten links wurden mit 
dem Archivzimmer im Nebengebäude in Verbindung geſetzt. Die 
Abſchlußmauer des Hofes nach dem Gymnaſium zu ſteht auf den 
Fundamenten der Nordmauer der Kirche; gegliedert iſt ſie durch 
Plinthe und Pilaſter. Ein daran gelehntes Seitengebäude von 
72 Fuß Länge, 18 Fuß Tiefe und 10 Fuß Höhe enthält eine 
Durchfahrt und urſprüngliche Wirtſchaftsräume. 


2. Das ſchmale Gebäude (Königsplatz 6. 7. Hälfte von 8). 
In dem Haufe, das die Stätte von Königsplatz 6 einnahm, wohnte 
1545 der Kapellan, 1557 der Konrektor — unten war ein Mudi- 
forium —, 1580 Konrektor und Subrektor; Nr. 7 und die Hälfte 
von 8 befanden ſich 1545 noch in Privatbeſitz auf Lebenszeit, ſpäter 
heißen fie „Pfarrhäuſer“. Nachdem in einer Denkſchrift von 1580 
über das Fehlen von Räumen für Lehrer, bei denen die Schüler 
auch im Winter arbeiten könnten, geklagt worden war, kam es 
1585 zu Neubauten; Konrektor und Subrektor zogen während des 
Baues für 3 Gulden in das „Armen-Kollegium“ d. h. das Jage- 
teufelſche Kolleg (Kleine Domſtraße 5). Sie beide und der Kantor 
erhielten im Neubau Wohnung; ſie hatten darin je eine Unterſtube 
mit Kammer, deren dürftiges der Kirche gehöriges Inventar an 
Tiſchen, Bänken, Repoſitorien und Betten 1590, 1596 und ſpäter 
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aufgezählt wird, und obere Räume; dazu blieb Platz für einige 
— ſpäter zwei (S. 31) — Schülerzimmer und die Krankenſtube 
oder Patientenſtube (nosocomium) unten, die ſchon 1574 gefordert 
war. Die dritte Wohnung im öſtlichen Stück des Gebäudes 
wurde ſpäter zu dem Rektorhauſe (Nr. 8) gezogen. Das ganze 
„ſchmale Gebäude“ war etwa 33 m lang, 7—8 m tief und 12% m 
hoch. Im Brande von 1677 litt es wie der große Hörſaal und 
die Nebengebäude (Königsplatz 8—10) ſehr ſtark, fo daß 1709 
zwar die Nr. 6, die der Profeſſor Jetze bewohnte und ſpäter der 
Subrektor erhalten ſollte, fertig war, in Nr.7 aber erſt eine Stube 
und Kammer unten vom Zimmermeiſter zu bewohnen waren; ſpäter 
ſollte ſie an den Konrektor oder Kantor fallen, der denn auch wie 
früher ſo ſpäter dort wohnte. Nach der genauen Beſchreibung 
aus dieſem Jahre enthielt Nr. 6 unten: Flur, Stube, Kammer, 
Küche mit gewölbtem Keller und einer Speiſekammer, die auf einer 
Leiter erreichbar war; oben Flur mit Kammer und je ein Zimmer 
mit Kammer nach der Stadtmauer und dem Hof; im zweiten 
Stockwerk außer dem Boden noch Stube und Kammer. Die 
häßliche Rückſeite, deren untere Fenſter vergittert waren, zeigt 
Abb. 45; 1740 begann der Umbau, der den Durchgang im 
Weſten mit einbezog und das Geſicht aller Häuſer umdrehte, und 
war 1742 vollendet. Auf der Hof-(Süd-)Seite ſteigt die Außen- 
mauer 14 m hoch auf, vorn nur 8% m wie die der übrigen 
Häuſer; der Dachfirſt liegt 16 m hoch. In Nr. 6, das unten bis 
an den damals geſchaffenen Torweg reicht, alſo unten Haustür und 
fünf Fenſter, oben nur vier Fenſter enthält, wohnte damals der 
katholiſche Pater, dann Dr. Ungnade, Profeſſor der Medizin, in 
Nr. 7 noch der Kantor, zuletzt Muſikdirektor Goltz, nach deſſen 
Tode vier Mitglieder des Seminars für gelehrte Schulen!) 1812 
Unterkunft fanden; Seminariſten haben dann bis 1905 hier viel- 
beklagte Wohnungen gehabt. 


3. Die Oekonomie (Kleine Domſtraße 26). Die Oekonomie 
iſt etwa gleichzeitig mit dem großen Hörſaal erbaut worden. Das 
Gebäude umfaßte die nötigen Räume für die gemeinſame Speiſung 
und die Verwaltung; der Kirchenſchreiber übernahm 1577 auch 
das neugeſchaffene Amt eines Oefonomen”). 


1) Wehrmann, Feſtſchrift 155. M St Tit. III Sect. II Nr. 91; (neues 
Archiv) Tit. III Sect. V Nr. 6—7, 


2) Der Defonom hatte damals einen weiten Wirkungskreis, da das Stift 
in dieſen Jahren den nicht ganz gelungenen Verſuch machte, ſich wirtſchaftlich 
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Die Faſſade verlief vor dem Neubau (Abb. 45) recht unregel- 
mäßig. Den Angaben von 1710 gegenüber: Länge 77 Fuß (2A m) und 
Breite 33 Fuß 9 Zoll (12.70 m) werden 1743 für die Straßenfront 
84 Fuß (25'/, m) und für die freie Giebelſeite 59 Fuß (16 m) an- 
gegeben. Das Tor, das zwiſchen dem zweiten Fenſter von Norden her 
und dem Eingang in den Karzer lag, führte auf einen breiten Flur: 
links von ihm lagen die Oekonomie-Stube und Stube und Kammer 
des Oekonomen; rechts die gewölbte, von einem kienernen Paneel 
umzogene Gerichts- und Archiv-Stube von 23 Fuß Tiefe und 
18 Fuß Breite, deren Fenſter wie die meiſten des Unterſtocks ver— 
gittert waren, und zwiſchen ihr und dem großen Hörſaal die 
geräumige Kommunitäts-Küche?) von 26 Fuß Breite und 30 Fuß 
Länge; nach dem Hofe zu hinter Stube und Küche drei Kammern. 


durch Ackerbau (Hufen auf dem Stadtfelde [S. 51]; Scheune und Garten im 
Mühlentor [S. 48], Viehhof auf dem Roſengarten [S. 49]), durch Fiſcherei und 
Fleiſchſcharren mehr auf eigene Füße zu ſtellen. 

Außer der Fiſchereigerechtigkeit bei einzelnen Dörfern wie bei 
Schwennentz, Hohen- und Niederzahden befaß das Stift durch Schenkung des 
Herzogs von 1568 die freie Fiſcherei auf dem Friſchen Haf und dem Papen— 
waſſer „zum Unterhalt der Knaben im Paedagogium“, in dem an vier Wochen— 
tagen Fiſche ftatt Fleiſch gereicht wurden; ſchon der alten Kirche war 1281 und 1346 
ein weniger umfangreiches Recht auf dem Friſchen Haf verliehen und beſtätigt 
geweſen. Das Stift hielt ſich zuerſt einen Fiſcher, dem 1569 zwei Kähne und 
die Geräte zur Verfügung geſtellt wurden; ſpäter war die Fifcherei mit dem 
„Zeeſen-Kahn“ verpachtet. 1764 wurde Der „Zeeſener“ von der Pflicht, Fuhren 
zum Hafenbau in Swinemünde zu leiſten, befreit. Die Rente von jährlich 50 Thalern, 
die zuletzt der Domänenfiskus für die aufgegebene Gerechtigkeit dem Stift zahlte, 
wurde 1873 durch eine Kapitalzahlung von etwas über 1249 Thalern abgelöſt. 

Die Geſchichte der beiden kleinen Oderkähne des Stiftes vom Jahre 
1555 bis 1749 ift in einem Vortrage verfolgt worden (Monatsblätter 1918, 12). 

In demſelben Jahre 1568 gab der Herzog dem Stift das Recht, einen 
Freiſchlächter zu halten, der für ſein Schlachtvieh Freiheit von allen fürſt— 
lichen Zöllen genieße und dafür allen ſtiftiſchen und fürſtlichen Bedienten das 
Pfund Fleiſch um ein Vierchen billiger ablaſſen und der Kirche jährlich 6 Gulden 
Scharren-Zins erlegen müſſe. Dieſer Fleiſchſcharren wurde 1594 „vor der Paul 
Egerſchen Haufe“ abgebrochen und bei dem Wandhaus (ſpäter Zeughaus) auf 
dem Roßmarkt aufgerichtet. Über das Vorrecht und die Familie Zollfeldt, die 
es in mehreren Generationen ausübte, liegt eine Fülle von Akten vor. 

7) St A St Vorpommerſche Regiſtratur Tit. VIII Sect. I Nr. 167. Fol. 15. 
1739; Grundriſſe des alten unteren und beider neuen Stockwerke bieten Fol. 9 
und 89. Plan von 1709 (Abb. 2) und 1721 (Wehrmann, Geſchichte der Stadt 
Stettin Taf. VIII). Abb. 20 unb 24. M St (neues Archiv) Tit. III Sect. V Nr. 17. 

2) Genaue Inventare der Oekonomie und Küche von 1567; 1570; etwa 1630 
find intereſſant (Zerft. M St A Tit. III Sect. II Nr. 1 und 5). Neue Keſſel von 
20 und 31 Pfund lieferte 1628 der Glockengießer Rolof Klaſſen. 
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Auf dem Hof ſchloß ſich urſprünglich das Brauhaus an, das 1563 
verbeſſert wurde, und in dem Durchgang zwiſchen Oekonomie und 
„Schmalem Gebäude“ das Backhaus; ein Holzhaus auf dem 
Studentenhof fand 1634 eine Erneuerung. Neben dem Backhaus, 
das 1709 verfallen war, erhob ſich der Hals des Kellereingangs 
der Oekonomie; ein Bierkeller und ein Speiſekeller werden er— 
wähnt. Von der Kleinen Domſtraße her führte ein beſonderer 
Eingang (Abb. 45) unter der Archivſtube in den Karzer der 
Studenten und das Gefängnis der Bauern, das Vorrichtungen 
zum Anſchließen der Hände und Füße hatte, ein zweiter Eingang 
an der Küche zum Holzkeller, aus dem der Ofen im großen Hör— 
ſaal geheizt wurde. 

Das obere Stockwerk enthielt nur ein Stübchen über der 
Küche mit einem Flur davor, zu dem die Treppe emporführte. 
Sonſt diente es wie der obere Dachboden als Kornkammer, in 
der wie über dem großen Hörſaal das Pacht- und Deputat-Korn 
bis zum Verkauf lagerte; Türöffnung und Winde befanden ſich 
im Giebel, der bis 1740 gotiſche Formen zeigte; in dem Dahe 
von 17 Gebinden öffneten ſich Lucken. 

Aus der Geſchichte des Hauſes ſei erwähnt, daß das Brauwerk 
1576 erneuert wurde, die Archivſtube 1594, der Kornboden 1595 
und 1618. Der Studentenkarzer lag bis 1615 an der Stelle des 
ſpäteren Bierkellers; bei den üblen Sitten der „Studenten“ wurde 
er viel benutzt und auch zu fröhlichen Gelagen mißbraucht; obwohl 
er eine obere und untere mit Eiſen beſchlagene Tür hatte, wurde 
er dennoch öfter erbrochen, die Tür auch mit Pulver geſprengt; 
die Reinigung der Gefängniſſe lag dem Scharfrichter ob. Bei der 
Belagerung von 1677 wurden nur einige Sparren zerfchoffen, und 
1693 heißt es: „Die Oeconomie iſt in voriger Belagerung undt 
damahls entſtandenen Brande conſerviret und in gutem Stande, 
nur daß das Dach auf der Ohſt-Seite, ſo aus alten Münch-Steinen 
beſtehet, imgleichen die gantze abſeite Weſtwarts abgewichen undt 
Reparation bedarff“; aber 1703 war der Zuftand des Hauſes fo, 
daß es „ruinam minitieret“; vor der Beſchreibung von 1706 in der 
Landmatrikel und der von 1709 fand daher eine ſtarke Aus— 
beſſerung ſtatt. 

Der Umbau der Jahre 1740—1742, der nur die „gotiſchen“ 
Keller erhielt, gab dem Hauſe die jetzige Geſtalt (Abb. 43), die 
äußerlich hinter dem Entwurf (Abb. 45) zurückblieb. Die Raum— 
einteilung entſpricht noch heute in beiden Stockwerken im großen 
und ganzen der alten Einteilung des Erdgeſchoſſes. Die große 


3* 


36 Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz. 


Küche wurde im vorderen Teile zur Archivſtube, während die 
Gerichtsſtube an der alten Stelle verblieb. Am Königsplatz wurde 
im oberen Stockwerk und Dachgeſchoß der Raum des alten Durch— 
ganges von 23 Fuß (7% m) Länge hinzugenommen ), der als 
Torweg von 2½ m Breite erhalten blieb; 9 Fenſter zählte die 
Front oben auf beiden Seiten. Bei dem Kirchenbrande von 1789 
erlitt das Haus geringen Schaden. 

Vor der Oekonomie nahe der Ecke lag der auf Abb. 3 (1577/8) 
und auf dem Plan von 1706 (Abb. 2) angegebene Oekonomie— 
Brunnen. Gehäuſe mit Rad, Leine und Eimer mußten oft erneuert 
werden; 1731 wurde auch er in eine Pumpe verwandelt. 


4. Der Oefonomie-S$of (Kleine Domſtraße 1 und Königs- 
platz 5). Schon zu Beginn des 15. Jahrhunderts beſaß der Biſchof 
von Kammin als Abſteigequartier ein Haus (curia) in Stettin): 
domus sive curia nostra in opposito ambitus ecclesie beate Marie 
virginis Opidi antique Stettin situato; das ift das „Domhaus“ 
(Kl. Domſtr. 3), zu dem der Hof auf der Ecke gehörte (S. 55). 
Am 29. Juli 1569 übertrug der Herzog Johann Friedrich den Platz 
des Hofes, nachdem er durch die Reformation dem Landesherrn zu— 
gekommen war, an den Hofrat Otto von Rammin: „die wüſte Stette 
in der Freiheit wie unſere Vorfahren unnd wir dasſelbe beſeſſen 
haben unnd noch jetzt zwiſchen Henning Cöllers (Kl. Domſtr. 2) 
unnd Paul Eppſteins (Königsplatz 4) Behauſung belegen, gnedig— 
lich zugeeignet, gegeben unnd abgetreten.“ Elf Jahre ſpäter ſchloß 
der nunmehrige Fürſtlich Stettiniſche Kanzler von Rammin einen 
Tauſchvertrag (30. September 1583), kraft deſſen er: „die wüſte 
Stette, etwa des Biſchoffs Hoff genandt, dem fürſtl. Paedagogio“ 
abtrat, da ſie „dem paedagogio und zu Beſſerung desſelben in 
viele Wege nützlich und wohlgelegen,“ fei „hinter S. Marienkirchen 
zu Alten Stettin in der Kleinen Dohmſtraßen zu oberſt nach der 
Stadt Mauren belegen“; das Stift überließ ihm dafür den 
Glambeckſee, der mit dem halben — jetzt verſchwundenen — Dorf 
Glambeck ſeit 1266 in ſeinem Beſitz geweſen war. Bei dem 
Glockenguß von 1581 hatte das Stift zuletzt noch erkannt, wie febr 

1) Vgl. oben S. 33. 

2) Geiſtliche Verlaſſungen 1416. 1422. — Kratz, Geſchichte des Geſchlechtes 
Kleiſt, I 178 f. — Klempin, Diplomatiſche Beiträge 506. — St A St Original- 
Urkunde von 1583. — M St (Dep. im K St A St) Tit.] Sect. 1 Nr. 1 fol. 
340 ff. — PUB II 154. 170. — Berghaus, Landbuch II 8, 178 mit falſcher 
Anſetzung des Hofes. l 
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ihm ein ſolcher Platz fehle). Er maß nach ber Beſchreibung 
von 1709 an der Domſtraße 43 Schuh (13,50 m), nach der Stadt— 
mauer 126 Schuh (39,50 m), nach Weſten 83 Schuh (26 m) und 
nach Süden 126 Schuh (39,50 m) und wurde 1587 mit einem Zaun 
umgeben, deſſen Torweg zu der Domſtraße ſich öffnete. Auf ihm 
erſtanden 1588—1590 eine Wohnung für den Kirchenknecht, ein 
großer, 1608 erneuerfer Stall und ein 1647 erneuertes und 1666 
verkleinertes Wagenhaus, die wohl alle unter einem Dach im Weſten 
lagen; ein zweiter Stall wird 1604 erwähnt und 1653 erneuert. 

In der Matrikel von 1693 wird bemerkt: „Auff dem Oeconomie— 
Hoff iſt das Hauß, worinn der Land Reiter wohnet, gantz veraltet, 
undt muß wegen Untüchtigkeit künfftiges Jahr abgebrochen und 
ein neu Haus an deſſen ſtaat erbauwet werden. Der Stall auf 
dem Hoffe mit Ziegel bedecket, in Holtz gebauwet und mit Ziegel 
ausgeflochten, iſt annoch in zimlichem Stande.“ Im Jahre 1709 
wird „zur linken Hand des Einganges“, alfo wohl im Weſten, 
„ein neues Gebäude von 17 Gebinden in einem Stockwerk bedeckt 
mit Ziegeln“ beſchrieben, in dem ſich die Wohnung des Knechtes 
mit Stube und Kammer befand, ein Pferdeſtall für drei Pferde 
und ein Wagenhaus, von denen die beiden letzten Teile alt und 
ſchlecht waren. Während dieſes Gebäude der Oekonomie des 
Stiftes diente, war auch durch Wohnung und Stall für den Land— 
reiter geſorgt, deſſen die Verwaltung bedurfte; aber von dieſen, 
die rechts vom Eingang lagen, war die Wohnung (Stube und 
Kammer) ſo verfallen, daß „der Landreuter ohne Lebensgefahr 
nicht weiter darin liegen kann“ und der alte Stall war ebenfalls 
baufällig. Auf einem Gartenplatz im Nordweſten ſtanden innerhalb 
eines einſtürzenden Zaunes je ein Apfel-, Birn-, Pfirfich- und 
Walnußbaum. 

Nach dieſer Schilderung begreift man, daß in der bedeutenden 
Bauperiode unter Friedrich Wilhelm J. die Kriegs- und Domänen— 
kammer dieſe Stätte 1729 zur Bebauung vorſchlug und der König 
am 7. April verfügte: „daß zu Stettin auf der Stelle an der Ecke 
gegenüber dem neuen Anklammer Thor in der Facade des Land- 
ſchaftshauſes (erbaut 1726—1729), worauf die Marienſtifts-Kirche 
einen Stall und Materialien-Haus zur Deformitaet des Parade— 
platzes ſtehen hat, nach den eingeſandten Riſſen 2 Häuſer, als 
eines vor den franzöſiſchen Hofprediger Mauclere und das andere 
vor den teutſchen reformierten Hofprediger Widekind gebauet, auch 


1) B St XXI 210. Abb. 2. 
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Holz, Steine und Kalk vorgeſchlagenermaßen dazu abgefolget und 
auf Unſere Rechnung angefahren werden ſolle.“ Die Kirche wurde 
nicht weiter gefragt und erhielt nur 200 Thaler für die Baulich- 
keiten, mit deren Abbruch man am 25. Mai begann. Außerdem 
wies der König noch 1859 Thaler als Baukoſten des Hauſes des 
franzöſiſchen Hofpredigers (Königsplatz 5) an, der bisher im Schloß 
gewohnt hatte, während die entſprechende Summe für das andere 
Haus (Kleine Domſtraße 1) aus kirchlichen Mitteln beſtritten 
wurde, da die Wohnungsmiete wegfiel. 1731 zogen die Prediger 
ein, aber das Haus in der Domſtraße erforderte bald größere 
Reparaturen, weil aufſteigende Dünſte, da an dieſer Stelle ein 
Pferde- und Schafſtall gelegen habe, das Haus verpeſteten und 
das Holz verfaulen ließen. Auf der Abb. 20 vom Jahre 1773/5 
iſt es zu ſehen; es glich den erhaltenen Marienſtiftshäuſern, trug 
aber ein Manſardendach. Im Jahre 1904 machte es einem 
Neubau Platz). 


Xl. Prediger- und Profefforen-Haufer. 


Vor den jetzigen Haufern Königsplatz 6—12 zog fich bis 1725 
die mittelalterliche Stadtmauer hin; ein Pulverturm ftand noch 
etwas länger vor der Nordoſtecke der Kleinen Domftraße?), ein 
Wiekhaus vor dem Hauſe Nr. 7 und ein zweites vor der Nord— 
oſtecke der Großen Domſtraße. Der Raum an der Innenſeite der 
Mauer, ſoweit die Türme vorſprangen, gehörte der Stadt, war 
aber gegen eine jährliche Abgabe dem Stift vermietet, das ihn den 
einzelnen Häuſern als Holz- und Garfenplag zugewieſen hatte; 
26 Fuß in der Länge entfielen auf Nr. 12, 22 auf Nr. 11, 25% 
auf Nr. 10, 30 auf Nr. 9 und 80 auf Nr. 8, ſodaß die Plätze 


3 St A St. Stett. Kriegsarchiv Tit. IIl Append. Spec. 1 Stett. Nr. 86—89. 

) Plan von 1721 bei Wehrmann, Geſchichte der Stadt Stettin S. 342. — 
B Gt XXI Abb. 2. 3. 5. — 1691 proteſtiert die Stadt dagegen, daß auch er wie 
andere Türme von den Schweden mit Pulver gefüllt wird; das Dach iſt damals 
ſchadhaft. 1710 und 1734 erhebt das Stift gegen die Benutzung als Pulverturm 
Einſpruch; in dieſem Jahre oder bald darauf wird er abgeriſſen (Hering, Immer— 
währendes Denkmal 1744, 43). Stadtmatricul de Anno 1703 (Stadtbibl. Nr. 349) 
fol. 23: „Zwiſchen N. 21 (ein Wyckhauß) et 22 (ein Pulverturm) ift ein platz 
zur Holzſtädte und garten für den H. Rect. Gymnaſ. Röſern und H. Doct. Eck— 
ſtein, zwiſchen n. 22 und 23 (ein Wyckhauß) für den H. Paſtorem, fubdiac. und 
organiſten auch ein Platz zu holzſtädten abgeſchlagen, dafür gibt St. Marien 
Kirche recognition jährlich A g. termino Michael., muß aber das planckwerk 
Selbſt unterhalten“. 


Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz. 39 


kürzer waren als die Längen des Hauſes und nur auf Nr. 8 mehr 
als das Doppelte kam; die ganze Länge entſprach aber der Länge 
der Häuſerfront. Die Breite betrug 8% Fuß (2.65 m) von Nr. 12 
bis 10 und 11 Fuß (3% m) von Nr. 9—8. Vor Nr. 7 und 6 
fehlten diefe Holzböfe wegen des Wiekhauſes und des breiten 
Einganges in den Studentenhof; aber an dieſem wird ein größeres 
„Secret“ und am Turm ein Holzſchauer erwähnt. Zwiſchen den 
Holzzäunen der Plätze und der Häuſerfront lief ein gepflaſterter 
Fahrweg, über deſſen Ausbeſſerung oder Inanſpruchnahme mit dem 
Rat öfter Streit beſtand; ſeine Breite iſt nicht bekannt, kann aber 
gegen 3 m betragen haben, denn auf dem Stadtplan von 1721, 
deſſen Abmeſſungen im allgemeinen richtig find, während Abb. 2 nicht 
maßſtäblich iſt, beträgt der Abſtand zwiſchen Mauer und Häuſern 
etwa 6 m und mehr, von denen die Breite der Holzpläge abzuziehen 
ift!) Dieſem Wege wandten die Häuſer ihre unanſehnliche Rück— 
ſeite zu; als daher die Stadtmauer gefallen und an der Stelle 
des Stadtgrabens der Weiße Paradeplatz (Königsplatz) entftanden 
war, mußte ihm die Vorderſeite der Häuſer zugewandt werden (1739 
bis 1742). Entſtellt wurde die Ausſicht ſpäter durch einen großen 
Pferdeſtall auf dem Paradeplatz, der wohl in der Franzoſenzeit 
entſtand und 1823 verſchwand; die Pläne von 1809 — 1815?) bieten 
ihn, und 1816 wehrte ſich das Stift dagegen, daß die Fourage— 
Vorräte aus der Johanneskirche in ihn überführt würden. 

Nach der Großen Domſtraße zu beſaß das Haus Nr. 12 ein 
Höfchen von 44 Fuß Länge und 6 Fuß Breite, aber 1706 wurde 
es teils zum Hauſe, teils zur Straße gezogen. 

Am Marienkirchhofe vor der alten Vorderfront der Häuſer 
zogen ſich Vorhöfe hin, etwa ſo breit wie die Häuſer und in der 
Tiefe von 14 Fuß (Nr. 12—10) auf 20%, q Fuß (Nr. 8) fteigend, 
mit Mauern abgeſchloſſen und von Badſtuben, Waſchhäuſern, 
Ställen, Aborten, Gärtchen eingenommen. 1709 werden auch ſie 
genau beſchrieben, und der Plan von 1804 (Abb. 34) läßt eine 
Vergrößerung für Nr. 12—11 erkennen; durch den Kreuzgang (F) 
umging man den Hofraum von Nr. 8. Erſt das Jahr 1831 brachte 
die heutige 190 Fuß lange, zwei Steine dicke, 16 Fuß hohe, mit 


1) Der Abſtand der Häuſer von der Mauer ift früher unterſchätzt worden: 
Hering, Beiträge zur Topographie von Stettin 48; Berghaus, Landbuch II 8, 
165. Die in der Erde erhaltenen Reſte werden die Frage gelegentlich zur Ent— 
ſcheidung bringen. 

) B St XXI 1918, 157. 
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Pilaftern geſchmückte Abſchlußwand und die heutigen Baulichkeiten 
an ihr auf den erweiterten Höfen). 

Der ſo umrahmte Platz war urſprünglich wohl in ſechs Haus— 
Dellen zerlegt, die in der Tiefe nach den Seiten abnahmen?) und 
(Nr. 8) 35, 31, etwa 30, etwa 33, 19, 33½ (Nr. 12) Fuß breit 
waren; die dritte und vierte wurde ſpäter zu einer von 63 Fuß 
zuſammengelegt und die fünfte 1706 auf 24, die ſechſte auf 31 Fuß 
gebracht, ſodaß die alte Länge von 181½ Fuß auf 184 Fuß (57 m) 
ſtieg. 1721 tragen die Häuſer die Nummer 289—986 und ſpäter 
820—816, jetzt Königsplatz 8—12. 

Vor der Reformation wohnten hier die Domherrn, in Nr. 10 
der Lektor; nach der Reformation wurde dieſes Haus dem erſten 
Prediger beſtimmt, die übrigen auf Lebenszeit (ad vitam) verkauft, 
Nr. 8 z. B. an den Fürſtlichen Kellerknecht; erſt allmählich kamen 
ſie wieder an die Kirche und das Paedagogium. Nr. 8 erſtand 
1564 von Grund aus neu für den Rektor, der 1552 bei der alten 
Glindiſchen (Große Domſtraße 22) zur Miete wohnte und nach 
der erſten Viſitation (1563) bei der Schule wohnen ſollte, „da er 
ſtündlich die Aufſicht auf die Knaben haben kann“. Nr. 9 wurde 
vor 1586 und nach 1563 dem Kapellan (Diakon, Archidiakon) zu— 
gewieſen, der in dieſem Jahre noch bei der alten Wolffſchen im 
Beguinenhauſe auf dem Roſengarten eingemietet war; von 1545 
bis 1557 war Nr. 6 die Kapellanei geweſen. In Nr. 10 wohnte 
ſchon der erſte Prediger Peter Becker (Artopaeus)?); die eine Hälfte 
des Hauſes wurde 1556/7 erneuert, die andere 1580/1. Nr. 11 
bis 12 bezogen 1577 Organiſt und Küſter, der 1545 Große Dom— 
ſtraße 22 (nördliche Hälfte) wohnte, und 1585/6 wurden die Häuſer 
auch in Boden und Keller geſchieden. Außer den Angehörigen der 
Kirche fand alſo zunächſt nur der Rektor hier ein Unterkommen, 
während die drei übrigen Lehrer auf das „Schmale Gebäude“ an— 
gewieſen waren. Später aber fiel auch Nr. 9 einem Profeſſor zu, 
der Diakon ſiedelte nach 12, der Küſter in das alte Konſiſtorium 
(S. 21) über; von viel Eiferſucht und Zank wegen dieſer und der 
anderen Wohnhäuſer in der Stadt zeugt fo manches Aktenſtück; 
Rektor (Direktor) und Organift (ſpäter der Schloß- und Marien- 
gemeinde) haben bis zuletzt (1915) an alter Stelle ausgeharrt. 


) Qt St A Tit. III Geet. II Nr. 119. Plan zu Tit. I Nr. 1. 

2) Die Tiefe betrug 39 (Nr. 8), 40 (Nr. 9), 43 (Nr. 10), 26, ſpäter 35½ 
(Nr. 11), 25½½, fpüter 35½ (Nr. 12) Fuß; nach 1831 56—30 Fuß. 

?) Wehrmann, Feſtſchrift 28. 61. 


Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Dette. 41 


Vor der Belagerung von 1677 ragten auf allen Häuſern 
Giebel gen Süden und Norden; im Südgiebel von Nr. 10 wird 
1607 eine Sonnenuhr erneuert. Aus dem vielen, das über Bauten 
und Reparaturen bis zu jenem Jahre in den Rechnungsbüchern 
und Akten ſteht, ſei weniges herausgehoben. Die alten gotiſchen 
Fenſter bes Rektorhauſes wurden nach der Mauer zu 1624, nach 
dem Friedhof zu 1658 in viereckige verwandelt; aus demſelben 
Jahre 1624 ſtammt ein Inventar, das auch den Gang zum 
Paedagogium (S. 24) nennt und wie andere Inventare dieſes 
Hauſes von 1567 und 1590 und anderer Häuſer verrät, daß Re— 
pofitorien, Bänke, Tiſche, Bettgeſtelle zum Teil, beſonders im 
ſtudorium, Kircheneigentum waren; einiges davon war noch 1709 
unb 1716 vorhanden“). Das Stück des „Schmalen Gebäudes“, 
das heute noch zu Nr. 8 gehört (S. 33) und einſt auch den 
Famulus beherbergte, wurde nach 1677 angeſchloſſen. Nr. 9 erfuhr 
1596/9 einen ſtarken Umbau. Der Organiſt Georg Belitz klagt 
1590, das Dach von Nr. 11 fei fo ſchadhaft, daß Regen und 
Schnee auf Betten und Kleider falle; die Stube ſei zu klein für 
Bücher, Inſtrumente und zum Studieren; ein Feuerherd und ein 
Keller fehle. Das Küſterhaus (Nr. 12) beſſerte man 1581 aus. 


Bei dem Kirchenbrande von 1677 blieben die beiden letzten 
Häuſer erhalten, während Nr. 8—10 eingeäſchert wurden?). Erft 
1687 begann der Umbau; in der Matrikel von 1693 ſteht noch: 

„Prediger- undt Profeſſoren-Häuſer ſeyn gäntzlich eingeäſchert ge— 
weſen, undt ſeyn nurt die Mauern davon beſtehen geblieben: 
werden anjetzo wieder angebauwet. Das danechſt ſtehende Orga— 
niften- und Subdiaconat-Haus, fo annoch im Brande ſtehen blieben, 


1) M St A Tit. Sect. II Nr. 67. St A St zerſt. M St A III 2, 17. Die 
Inventare von 1754. 1770 und ſpäter umfaſſen auch das Kirchengerät und geben 
den mir früher (B Ge XXI 230, 2) fehlenden Aufſchluß über fein Ende. Bis 
auf einen kleinen ſilbernen Kelch mit Patene und Oblatenbüchſe wurden alle 
goldenen und ſilbernen Geräte und alle Gold oder Silber enthaltenden Gewänder 
und Tücher 1796 an die Berliner Münze geſandt und alles Metall eingeſchmolzen; 
da die Steine ſich als unecht erwieſen, betrug der Erlös nach Abzug der Un— 
foften nur 1029 Thaler 21 Groſchen; dazu kam einiges wenige für Perlen und 
Seidenzeug. Zwei alte Chorhemden wurden dem custos marianus geſchenkt, 
der Gymnaſialbibliothek überwieſen die Lüneburger Bibel von 1700 (B St XXI 
223) und eine andere von 1664, eine Agende und die pommerſche Kirchenagende 
von 1563. Zwei metallene Leuchter, die ſich 1835 im Archiv fanden, erhielt die 
Kirche in Scholwin (vgl. BK St V 126). 

) Diarium obsidionis 1678, 11. Boehmer, Die Belagerungen Stettins 
1832, 43. Wehrmann, Feſtſchrift 84. 89. 
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iſt forn in der Mauer und am Dache gut, hinten aber nach der 
Stadt⸗Mauer hin, eine Leimwand, allwo ſelbe, wie auch an den 
Bohden, und Kellern Reparation bedürfftig.“ Statt zu dieſer 
kam es nach der Wiederherſtellung der anderen Häuſer 1705/6 zu 
einem Neubau von Nr. 11—12, der ihnen auch nach der Mauer 
zu eine regelmäßige Front gab. In der Matrikel, die 1700 be- 
gonnen, 1709 vollendet war, ſind infolgedeſſen von ihnen zwei 
vollſtändige Beſchreibungen des alten und neuen Zuſtandes er— 
halten; etwa gleichzeitig ift die Beſchreibung in der Landmatrikel 
von 1706. Die anderen Häuſer boten auch gar bald Anlaß zu 
Beſchwerden, und der Rektor meldet 1732, das Waſſer dringe bis 
in ſeine Studierſtube und zerſtöre die Bücher, die Treppe ſei lebens— 
gefährlich, die Stube unten, die 4 Fuß tiefer als die Straße liege, 
ſo feucht, daß ſeine Kinder erkrankten. Damals war die Stadt— 
mauer ſchon gefallen, und 1739/42 erlitten die Häuſer 6—10 ihre 
letzte große Veränderung und wandten von da ab ihr Geſicht gen 
Norden; für 11—12 waren geringe Veränderungen nötig. 

Am 19. Juli 1739 gab König Friedrich Wilhelm J. den Befehl 
zu dieſem Umbau an die Kriegs- und Domänenkammer und wies 
Mauerſteine, Dachziegel, Kalk und Holz an; die Fuhren waren, 
da das Stift ſeine Pferde — wohl nach der Beſeitigung des 
Oekonomie-Hofes — an den früheren Kirchenknecht Adermann 
verkauft hatte, an dieſen zu bezahlen. Während der Riß vom 
Ingenieur⸗-Leutnant Freund ſtammte, übernahm ſchließlich nicht 
er, ſondern der Kirchenmaurermeiſter Lohry und der Kirchen— 
zimmermeiſter Knobel die Ausführung. Nach dem Kontrakt ſollten 
ſie 2100 Thaler erhalten und ſchon im nächſten Frühjahr fertig 
fein, aber es wurde Ende 1742, und ihre ſchließliche — nicht ganz 
erfüllte — Forderung betrug 4800 Thaler. Eine genaue Taxa 
vom 25. Januar 1743 gibt für jedes Haus einſchließlich die Deto- 
nomie (Kleine Domſtraße 26) Größe, Zuſtand, Wert des Materials 
und des Lohnes für die Handwerker an (im ganzen 8554 Thaler). 
Zahlreich ſind die erhaltenen Bauakten von jener Zeit an, und ein 
guter Zufall hat auch die Zeichnung der alten Hinterfront und der 
neuen Vorderfront aufbewahrt (Abb. 45) ). Der alten Front von 


1) St A St. Vorpommerſche Regiſtratur Tit. 8 Sect. 1 Nr. 167 Fol. 15. 
9X St A III 2, 65 Vol. 1-5. Nr. 8-9: M St A XII 2, 79. III 9, 56. 106. 
118; (neues Archiv) III V Nr. 1—2. Pläne in M St A. 

Nr. 10: M St A III 2, 96; (neues Archiv) III V Nr. 12. G St A B 
General-Dir. Ober-Bau-Departement Tit. XXXVI Nr. 43 Vol, 1—5. 

Nr. 11— 12: Nt St A (neues Archiv) III V Nr. 4. 10. 
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ungleicher Höhe (6—7 von 38 Fuß Höhe, 8—12 von 54 Fuß Höhe) 
und mit ungleich großen und regellos verteilten Fenſter- und Tür— 
öffnungen, Dachluken, Windehäuschen und Schornſteinen ſteht 
ſtattlich gegenüber die neue regelmäßige von 54 Fuß Höhe mit 
ſymmetriſchen Aufbauten an Frontiſpizen, Erkern und Dachluken. 
An dieſen iſt ſpäter manches geändert worden, wie der Vergleich 
mit Abb. 20 von 1773/5 und Abb. 24 von 1799 und dem heutigen 
Ausſehen dartut, aber der Eindruck im ganzen iſt der alte geblieben; 
Nr. 12 erhielt noch 1878 einen Dacherker zur Großen Domſtraße. 
Im Inneren aber brachten Wünſche der wechſelnden Bewohner 
und Forderungen der Neuzeit ſo viele Veränderungen, denen die 
leichten Fachwerkwände wenig Widerſtand leiſteten, daß die heutige 
Raumverteilung und Treppenanlage in den älteſten Plänen, z. B. 
des Rektorhauſes, ſchwer unterzubringen iſt; zeitweiſe wurden Zimmer 
eines Hauſes zum Nebenhaus genommen. Die lebhafte Bautätigkeit 
der dreißiger Jahre des vorigen Jahrhunderts traf auch dieſe 
Häuſer; Nr. 8 unb 9 wurden 1831 Dorf verändert, weil die Rektor— 
wohnung baufällig und unzweckmäßig befunden wurde; die Eingangs— 
tür wurde um zwei Offnungen nach Weſten verlegt, auch der Dach— 
erker beſeitigt und beide Häuſer etwas niedriger (14% m) gemacht als 
die anderen (16 m); in das Jahr 1905 fallen letzte Umbauten in 
Nr. 8. Das Jahr 1833 brachte für Nr. 10, das allein bei dem 
Kirchenbrande von 1789 etwas gelitten hatte, 1834 für Nr. 11, 
1822 und 1846 für Nr. 12 eine umfangreichere Bauarbeit. 


XII. Kirchenhäuſer in der Stadt. 


1. Vikarienhaus (Kleine Domſtraße 4). Das Vikarienhaus 
der Marienkirche wird für uns 1469 zum erſten Mal erwähnt; 
durch die Reformation kam es in den Beſitz der Kirche und wurde 
Amtslokal und Wohnung bes Adminiſtrators. Bei einer Breite 
von 47 Fuß hatte das Grundſtück eine Tiefe von 156 Fuß. 
Nach der Domſtraße zu ſtand einſt hinter einem Vorhof von 
17 Fuß Tiefe ein altes Giebelhaus von 47 Fuß im Quadrat 
mit einem unteren und oberen Stockwerk, die beide vorn und 
hinten Erker hatten, einem geräumigen Kornboden mit fünf Kap— 
löchern nach der Straße und einem kleineren Boden mit einer 
Winde im Giebel. Unter dem großen gewölbten Keller lag ein 
kleines gotiſches Gewölbe, in dem beſondere Koſtbarkeiten auf— 
bewahrt wurden (B St XXI 230); es ift mit anderen Reſten der 
Keller 7 m unter der Straße noch erhalten und zugänglich, nachdem 
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es zeitweiſe vergeſſen geweſen war (Abb. 47); die Höhe beträgt 
2,40 m, die Durchmeſſer 2,40 m und 2,55 m; im 14. Jahrhundert 
dürfte es gebaut fein ). 

Auf dem Hofe ſtand an der Südſeite ein ſchmales Hinterhaus 
von 53 Fuß Länge und 15 Fuß Breite mit einem oberen Stock— 
werk; im Weſten ſchloſſen zwei, zuſammen 58 Fuß lange und 
18 Fuß breite 1585 errichtete Gebäude (zuletzt Holzſtälle) ab, die 
1702 ſo baufällig waren, daß an ihrer Stelle ein Stall errichtet 
wurde. Ein Teil des Hofes war von einem Garten eingenommen, 
und auf der Grenze nach Nr. 5, dem Hauſe des Jageteufelſchen 
Kollegiums (feit 1469) ), befand fid ein Brunnen, der beiden 
Grundſtücken gemeinſam diente und Anlaß vieler Streitigkeiten 
war, über die Originalurkunden (1586) und Abſchriften vorliegen; 
jetzt iſt er im Keller überbaut. 

Das Gewölbe der ſtattlichen Verwaltungsſtube im Erdgeſchoß 
zur linken Hand ruhte auf Pfeilern, die mit Holzpanneel bekleidet 
waren; für ihre Fenſter, die gedrehte Säulen enthielten, ſtifteten 
1585 bei einer Erneuerung des Gebäudes (1584—1590) die fürſt⸗ 
lichen Räte und die Kanzleiverwandten 12 Glastafeln mit Wappen; 
in einem großen Spinde ruhten in 12 großen Schachteln, die 
Daniel der Buchbinder in Leipzig 1582 lieferte, „der Kirche Briefe 
und Siegel“; eiſerne Gitter ſicherten viele Fenſter und ſtarke 
Schlöſſer manche Tür. Die ebenfalls mit Panneel verſehene 
Oberſtube malte 1591 der Kirchenmaler Heinrich Kohte, und der 
Windelſtein wird damals erneuert; 1647 wurde jene Stube mit 
Laubwerk auf Leinwand geſchmückt. Kurz, die Rechnungsbücher 
ergeben bei den häufigen Ausbeſſerungen, deren das alte Haus 
bedurfte, viele Einzelheiten auch vor den genauen Beſchreibungen 
aus dem Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Bei der Belagerung des Jahres 1659 wurde nur ein Balken 
zerſchoſſen, während die übrigen Kirchenhäuſer unbeſchädigt blieben, 
1677 der Schornſtein. Der Zuſtand vor und nach der ſtarken 
Renovierung von 1702 ergibt ſich aus der Matrikel von 1709. 
= unter Friedrich dem Großen kam es 1747 zum Neubau, der 


1) M St A Tit. III Sect. 2 Nr. 11; Tit. 1 Sect. 1 Nr. 101; (neues Archiv) 
Tit. III Sect. V Nr. 5, 1—2. St A St. Zerſt. M St A III 2, 68, 1—3. B St XXI 
164 Abb. 2. Abb. 21. Abb. 24 und 34 V (oben rechts). Matrikeln und Kataſter 
von 1706. 1700 - 1709. 1722—1723. St A St Schwed. Arch. 22, 325. Herrn 
Konſul Lieckfeld habe ich für liebenswürdige Förderung zu danken. 

2) Wehrmann, Geſchichte des Jageteufelſchen „ 1899, 20. 46. 
vgl. Abb. 48 und S. 46. 
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ſpäter in der Beſeitigung des mittleren Einganges und am Dach— 
geſchoß die ſichtlichſten Veränderungen erlebte; bei dem Kirchen— 
brande 1789 nahm es ein wenig Schaden. 1763 war der Admini— 
ſtrator einem Profeſſor gewichen; die letzten waren die Direktoren 
Sell (bis 1816) und Koch (bis 1849). Ein Verkauf ſchlug 1850 
wegen zu geringen Gebotes fehl, 1851 aber übernahm der Wirkliche 
Geheime Oberfinanzrat und Provinzial-Steuer-Direktor a. D. 
Böhlendorf das Haus auf ſeine und ſeiner Frau Lebenszeit, und 
unter den Bedingungen befand ſich auch die, daß von dem Geld, 
das er zahlte, eine größere Summe zu einem Stipendium für 
Söhne der Mitglieder des Königlichen Konfiftoriums der Provinz 
verwandt werden ſollte. Schon 1857 ſtarb auch ſeine Frau, und 
die Firma Lieckfeld und Co., die feit 1844 Teile des Hauſes ge- 
mietet hatte, übernahm das ganze, bis ſie es 1872 für 32 300 Thaler 
kaufte und 1874 den Beſitz antrat. 


2. Badſtube (Oſtecke Königsplatz und Große Wollweberſtraße). 
Infolge der Reformation gelangte das Stift auch in den Beſitz 
der Marienkirchenbadſtube „in der Gaffe das Salzfaß genannt“ ). 
Auf dem Grundſtück ſtanden zwei Gebäude: ein Wohnhaus von 
38 Fuß Länge und 36 Fuß Tiefe an der Wollweberſtraße — die 
beiden anſchließenden Buden wurden 1585 verkauft — und das 
eigentliche Badhaus von 39 Fuß Länge und 32 Fuß Tiefe am 
Königsplatz, ſo daß die Front an dieſem 75 Fuß lang war. An 
der Ecke ſprang ein ſtützender Pfeiler vor, und in der Wollweber— 
ſtraße ſtand unmittelbar am Hauſe ein Brunnen mit Holzgehäuſe 
und Ziegeldach, der etwa 10 Fuß breit war und 7½ Fuß hervor— 
ragte; 1731 wurde er in eine Pumpe umgewandelt. Die Badſtube 
im unteren Stockwerk war in eine Abteilung für Männer (im 
Norden) und eine für Frauen (im Süden) geteilt; darüber lag eine 
Wohnung von zwei Stuben und zwei Kammern; als Inventar 
werden nur zwei ſteinerne Waſſerkrüge, einige Bänke und als 
Hauptſtück ein großer kupferner Keſſel aufgezählt; das Waſſer lief 
durch ein Holzrohr in den Stadtgraben. Der Hof zog ſich mit 
einem 48 Fuß langen, 6—14'/, Fuß breiten Streifen hinter die 
beiden Nachbarhäuſer im Salzfaß hin. 

) Durch das Verſehen von Berghaus (vgl. II 8, 212 mit 935) ijt Lemcke, 
Die älteren Stettiner Straßennamen 1881, 39 auf zwei Badſtuben der Kirche 
gekommen. Unabhängig von Berghaus' Mitteilung hatte ich mir den Namen 
„Salzfaß“ aus der Form des inneren Mühlentors erklärt, und ich möchte diefe 


Erklärung der aus einem Hauszeichen vorziehen; vier Häuſer lagen in der Gaſſe. 
M St A III 2, 9. St A St, Zerſt. M St A IH 2, 30, 52, 1—4. Abb. 2. 
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Ein Neubau fand 1552 ſtatt und ein zweiter nach der Zer— 
ſtörung von 1677 im Jahre 1703/4, ſodaß in der Matrikel von 
1700/9 zwei Beſchreibungen vorliegen. Für den Neubau — an 
wüſter Stelle, wie es heißt — von 1729 bis 1730 ſchenkte der König 
das Baumaterial, aber die Koften des Stiftes mit 5000 Thalern 
erſchienen fo hoch, daß der erſte Profeſſor, der es erhielt, Kift- 
macher, zunächſt Miete zahlen mußte. 1763 wurde das Grundſtück 
an den Regierungspräſidenten von Eichſtädt veräußert. 


3. Kleine Domſtraße 6. Alter Kirchenbeſitz war auch das 
kleine Grundſtück Kleine Domſtraße 65); von 36 Fuß an der Straße 
verſchmälerte es fich in etwa 60 Fuß Tiefe auf 16 Fuß; das Haus 
war 21 Fuß tief, und über einem kleinen Stall auf dem Hofe 
lagen noch Stube und Kammer. Kapttulare fanden zunächſt hier 
enge Unterkunft, ſpäter die Kirchenmuſici (Kunſtpfeifer) Zeumer 
und (1716—1744) Ramnitz. Der Wunſch des Jageteufelſchen 
Kollegiums (1732) bei einem Neubau dieſe Bude miteinzubauen, 
dem wir die Abb. 48 verdanken, erfüllte ſich nicht, und ebenſo 
nicht die Abſicht des Stiftes (1746), die baufällige Bude zu er— 
neuern, wozu die Pläne erhalten ſind, denn 1747 fiel ſie bei der 
Ausbietung für 251 Thaler an den Glaſermeiſter Sommer. 


4. Große Domſtraße 27. Das Eckhaus Große Domftraße 
und Große Ritterſtraße war ebenfalls Erbſtück von der alten 
Kirche). 27 Fuß lang und 21 Fuß breit ſtieg es in drei Etagen 
auf; jedes Stockwerk enthielt zwei Stuben und eine Kammer, der 
Giebel eine Winde; der Hof maß nur etwa 3 m im Quadrat. 
Nachdem es mehrfach auf Lebenszeit vergeben war, gelangte es 
1694 durch das Teſtament des Propſtes Müller wieder an das 
Stift und diente als Konrektorhaus, bis es 1749 für 325 Thaler 
in den Beſitz des Kirchenmuſikus Ramnitz überging, der ſchon 
einige Jahre darin gewohnt hatte. 2 

5. Kleine Wollweberſtraße 3. Das 28'/, Fuß lange und 
32 Fuß tiefe Gebäude von zwei Etagen mit einem kleinen Quer- 
gebäude auf dem Hof wurde 1728 von dem Kanzler von Grumbkow 
für 1100 Thaler erſtanden, um zunächſt den Profeſſor Zorn auf— 
zunehmen. Im 19. Jahrhundert haben Haſſelbach, Böhmer, Schmidt, 


) M St A III 2, 4 und 67. St A St Stett. Kriegsarchiv Tit. 3 App. 
Spec. Stettin Nr. 111. Abb. 48. 
JJ e E 3055-2. 
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Bonitz, Varges, Kolbe, Pietſch, Hofmann, Conradt in ihm ge— 
wohnt; am 1. Januar 1885 ging es in fremden Beſitz über ). 


6. Zeitweiſe hat die Kirche verſchiedene Häuſer beſeſſen z. B. 
eines in der Reifſchlägerſtraße, das 1687, eines in der Breiten 
Straße, das 1689, drei in der Mönchenſtraße gegenüber dem 
Kloſter, die ſchon 1582 verkauft wurden. Der „Rote Speicher“ 
auf der Laſtadie mit Hinterhäuſern und Garten war zur Hälfte 
1682 einige Monate Eigentum der Kirche und wurde an die 
Kaiſerliche Kammer veräußert). Er lag zwiſchen denen von Dillies 
und Bürgermeiſter Heinrich von Braunſchweig, iſt alſo wohl Nr. k! 
auf dem Stadtplan von 1721. 


XIII. Beſitz vor der Stadt. 


1. Holzhof auf der Niederwiek. Im Jahre 1314 ſchenkte 
die Herzogin Mechtild, die Witwe Barnims I, der Kirche einen 
Holzhof auf der Niederwiek „bei dem Jungfrauen-Kloſter“ am 
fürſtlichen Siegelbof?); er lag unterhalb der jetzigen Hakenterraſſe 
und ift auf dem Kohteſchen Plan von 1625 mit Nr. 9 bezeichnet. 
Damals war er ſchon beträchtlich verkleinert, da noch im 16. Jahr- 
hundert eine Bude bei der fürſtlichen Kalkſcheune an den Ziegler, 
eine zweite 1559 an den Fürſten zum Kalkhofe verkauft worden 
war, eine dritte und vierte gegenüber dem fürſtlichen Kalkhauſe 
waren vermietet; ein anderer Holzhof mit Scheune aus dem Be— 
ſitz der Ottenkirche war damals gleichfalls ſchon veräußert (1552). 
Auf dem Hofe ſtand 1545 ein kleines Haus und eine Scheune, 
von deren Erneuerung wie von der des Bollwerkes und des 
Zaunes in den Rechnungsbüchern öfter die Rede iſt. In den 
Kriegen litt auch dieſer Beſitz vor der Stadt zuweilen ſchwer: 1631 
richten die ſchwediſchen Soldaten und Feuer Verwüſtung an, und 
1636 lieſt man unter dem 20. Juni: „Als aber Banner mit ſeiner 
Armee allhier angelangt, und das Feldlager allhier vor Stettin 
angeſchlagen, hat die Niederwiek ſo voll gelegen, daß nicht allein 
den 28. Auguſt das Kirchenholz in den Grund ruiniert, ſondern 


1) Abb. 34 W (oben rechts). M St A III 9, 51. 61. 98. 99. XII 9, 79. 
(neues Archiv) III V 8. 

) B St XXI 178. M St A I 1, 99—100. St A St Urkunde; dazu 
Akten im zerſt. M St A. 

3) B St XXI 163. PU B V 165. 228. 368. VI 230. St A St Urkunde 
M St 171. Berghaus II 9, 1 ff. 
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auch damit die fürſtliche Ziegelſcheune und mehrenteils die Häuſer 
ſo noch herumſtanden abgebrochen und in die Rabbuſche genommen, 
welchen niemand ſteuern oder wehren können und hat die Kirche 
vom Holzhofe und dem großen Hauſe ſo mit Steinen gedecket und 
in Holzwerk gemauert geweſen, nicht mehr als 7 Stück Holz und 
etliche Fuhren Mauerſteine vom Schornſtein bekommen.“ Im 
Dezember 1636 und Mai 1637 lag eine Wache Wrangelſcher 
Soldaten dort, „daß das Plankwerk nicht vollends umgeriſſen und 
abgebrochen werden folle“. Das neue Haus, das ſpäter aufgeführt 
wurde, mußte am 1. September 1675 wegen des drohenden feind— 
lichen Einfalles abgeriſſen werden, und 1678 war der ganze Hof 
ruiniert. Bald darauf aber errichtete der Freiſchlächter Tobias 
Zollfeldt (S. 34) dort „einen geringen Schafſtall und ein ſchlechtes 
Hütchen“ in Fachwerk, wie es 1692 heißt, und bezahlte ein jähr— 
liches Grundgeld von 6 Gulden, und zwei Bürger, die auf der 
Kirchenſtelle ſich hatten Häuſer bauen dürfen, je 5 Gulden. 1709 
war der Platz „je nach der Höhe des Waſſers“ 90 Fuß breit und 
122 Fuß lang. 1711 wurde er wieder durch Feuer wüſt und 1737 
zur Befeſtigung des Fort Leopold gezogen. 


2. Scheune und Garten zwiſchen den Mühltoren. Von 
den zwiſchen den Mühltoren auf den Anſichten von Braun und 
Hogenberg (1578) und Kohte (1625) eingezeichneten Grundſtücken 
gehörte der Kirche 1545 an der Oſtſeite eine Scheune und ein 
Garten, der bis an den fürſtlichen Garten reichte?) und Gemüſe 
für die Küche lieferte. 1569 wurde das Grundſtück an Dr. Jakob 
Schade für Lebenszeit verkauft, 1599 an den verdienten Oekonomen 
Benedikt Oheim vergeben „eine baufällige wüſte Stall mit geringem 
Hofraum und großem Garten“ und 1608 an Dr. Cramer ad vitam 
verkauft, der 2 (im Rechnungsbuch ſteht 4) Wohnbuden und ein 
Wagenhaus baute. Die neuen Feſtungswerke ließen den Beſitz 
wohl unberührt, aber ſeit 1677 lag er wüſt, ſodaß man 1700 


1) vgl. Berghaus II 9, 559. 568. 

2) Eine Bude mit Garten dort (1545) wurde ſpäter verkauft und ebenſo 
eine Scheune mit Garten vor demſelben Tor am Stadtgraben nach dem Paſſauer— 
Tore zu, von denen es in den achtziger Jahren heißt: „Noch zwey Buden und 
eine Scheune draußen vor dem Mühlenthor, welche Scheune zuer Zeitt des 
teutſchen Sachſen Kriegs an dem Ort da izo das große Rundell (1563 gebaut) 
binden Lucas Hagemeiſters garten vor dem Mühlenthor aufgelegt, geftanden, 
und von dannen weil ſie neu erbauwet, transferiret iſt an den izigen Ort zur 
Rechten Seite des Dammes auff der Kirchen Huefen“ (Matrikel von 1545 
Fol. 254). — M St A III 2 6. 
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klagte: „wäre ſonſten nicht unbequem eine Scheuer zum Kirchen— 
lande auf dem Stadtfelde darauf anzulegen: er verſchwand dann 
in der Befeſtigung. 


3. Viehhof auf dem Roſengarten. Einen Vieh- oder Acker— 
oder Bauhof auf dem Röddenberge kaufte das Stift 1574 von 
Karſten Mirow für 500 Gulden, die erft 1584 abgezahlt waren. 
Von dem Neubau von Stall, Brunnen, Scheune, die an die 
Stadtmauer gelehnt war, liegen genaue Aufzeichnungen der Koften 
vor. Aber ſchon 1578 wurde die eigene Bewirtſchaftung „wegen 
mancherlei Urſachen und der Kirchen Ungelegenheiten“ aufgegeben, 
offenbar weil die Unkoſten zu bedeutend waren. Hans Tubbental 
nahm den Hof mit den drei Hufen auf dem Stadtfelde (S. 51) 
in Pacht und erſtand ihn 1597 für 700 Gulden. Auch eine der 
beiden Buden, die am Torweg des Viehhofes erbaut waren und 
viele Reparaturen erforderten, erſtand er 1606, die andere Jürgen 
Regen, jeder für 350 Gulden’). 


4. Windmühle. Die Windmühle vor der Oderburg ſchenkte 
1585 frei von aller Pacht und Abgabe Herzog Johann Friedrich: 
es ift die „Paedagogienmühle“ an der Stelle vom Prinzeßſchloß 
(Liedertafel). Zu Berghaus’ (II 9, 8 ff.) eingehenden Mitteilungen 
über die Beſitzer feien folgende Zuſätze gemacht?): Mühle und 
Mühlenhaus, das Stube, Kammer und Küche enthielt, wurde 1588 
neu gebaut und häufig nach Sturmſchäden ausgebeſſert. Am 
18. Juli 1630 zahlte man den ſchwediſchen Soldaten, die die 
Schanze dort ſo aufwarfen, daß das Mühlenhäuschen, das weg— 
gebrochen werden ſollte, ſtehen blieb, 5 Thaler, weil es mit dem 
Gelde nicht wieder zu erbauen ſei; aber im Juli 1637 fiel es doch, 
„weil die Schanze um die Windmühle vergrößert und da das 
Haus ſtand, eine Patria aufgeworfen.“ 1639 teilweiſe, 1657 ganz 
neu erbaut, wurde die Mühle 1659 (19. Auguſt) eingeäſchert und 
1665 wiederhergeſtellt, um 1676 abgebrochen zu werden, während 
die Scheune von Soldaten des Oberſt Horn abgebrochen werden 
ſollte und ſchließlich abgebrannt werden mußte. Nach dem Neubau 
von 1678 wurde ſie dem Müller Johann Jahn für eine jährliche 
Pacht „eingetan“ und 1704 ihm verkauft. In der Matrikel von 
1709 erfahren wir die genauen Maße des Mühlenplatzes (nach 

1) Matrikel 1545 Fol. 257. M St A III 2. 9. 

2) St A St Stettiner Archiv 1 90, 64; M St A (im St A St) 1 1, 1, 439. 
M St A III 1 Spec. c) 5, 1—3; 22; 25; 27. Wehrmann, Geſchichte der Stadt 
Stettin 330. 


Baltiſche Studien N. F. XXIII. 4 
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Weſten 225, nach Süden 148, nach Oſten 205, nach Norden 158 
Fuß) und des ſüdlich angrenzenden Platzes der 1670 gebauten 
und ſpäter nicht erneuerten Scheune (in der Mitte 215, in der 
Breite gegen die Mühle 89, ſüdwärts 92 Fuß); das Haus mit 
Stall, das die Stelle des Hauptgebäudes der Liedertafel einnahm, 
war 44 Fuß lang; die Windmühle ſtand öſtlich davon auf der 
Höhe. 1711 äſcherten die Ruſſen ſie ein, und 1750 kam es nach 
längeren Grenzſtreitigkeiten zu einer Einigung mit der Dorfſchaft 
Grabow.) Die Neue Liedertafel zahlt noch eine kleine grundherr— 
liche Abgabe an das Stift. 


5. Botaniſcher Garten.) Am 10. Juni 1665 hatte König 
Carl Xl. von Schweden dem Gymnaſium „den Fürſten Garten mit 
dem darin vorhandenen geringen Häußchen zu Anlegung eines Horti 
Botanici und anderer Nutzbarkeiten doniret.“ 1668 wurde er aber 
erſt übergeben und 1669 von Profeſſor Zander eingerichtet; das 
hing wohl damit zuſammen, daß 1668 erſt der Fürſt Georg Stephan 
von der Moldau ſtarb, der von 1658 an als Gaſt des Schweden— 
königs im Schloß gelebt und dieſen Garten beſonders geliebt hatte; 
ein eigenartiges Bild: dieſer vom Sultan vertriebene moldauiſche 
Woiwode, der auf der Laſtadie wandelte, das Luſthäuschen „von 
fichtenen Brettern und ohne Zierat“ baute und auf dem Boden 
einer Bude im Garten etwas Heu liegen hatte. Den Namen 
hatte der Garten (auch: „Fürſtl. Kohlgarten“) aber nicht nach ihm, 
ſondern nach den pommerſchen Fürſten, aus deren Beſitz er in den 
Carls XI. gelangt war; auf den Stadtanſichten von 1578 und 1625 
iſt er nicht mit Sicherheit zu erkennen. 

Der Garten nahm etwa das Areal der Häuſer Wallſtraße 
31—22 und einen Teil der Straße ein, erſtreckte ſich alſo von der 
Pladderine (Grüner Graben) ſchräg bis zum Zachariasgang und 
maß urſprünglich am Graben und 380 Fuß weit nach Oſten 182 Fuß 
in der Breite, die letzten 100 Fuß waren noch um 40 Fuß breiter, 
ſodaß die ganze Länge 480 Fuß, die größte Breite 220 Fuß be- 
trug; von vier kleinen Buden, urſprünglich „vier fürſtl. halben 
Freibuden“, an der Oſtſeite waren 1668 drei baufällig und die 
äußerſte am Wall eingeſchoſſen: vom Eingang am Graben führte 

) M St A Tit. XIV Spec. Sect. 2 Nr. 26 mit einem Plan. 

2) 9X St A I 1, 78a, 243. III 9, 21, 1—2. XII 9, 53 I Fol. 39. St A St 
Schwed. Archiv Tit. 21 Nr. 9. Altes Conſiſtorial-Archiv S 2, 3071. Pläne von 
1668, 1702 und Stadtplan von 1721. Matrikel von 1709. Bernoulli II 1779, 


129. Wehrmann, B St 1899, 100; Feſtſchrift 80. 96. 114. 142. Haag, B St 
XXXI 157. 
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ein von Sträuchern eingefaßter Weg zum Luſthäuschen in der 
Mitte; 101 Obſtbäume werden aufgezählt. Das Paedagogium 
mußte auf die Zäune und ein neues Gartenhaus 1668 einiges Geld 
verwenden, aber der ſehnlichſt gewünſchte Botaniſche Garten kam 
nie zu rechtem Gedeihen; 1676 fielen auch ſeine Baulichkeiten, und 
während der Belagerung wurde er völlig verwüſtet. Wenn auch 
1682/83 ein Häuschen wieder erſtand, die Bäume fehlten von da 
ab faſt ganz: bei Hochwaſſer wurde er überſchwemmt. Nachdem 
er verſchiedenen Gärtnern gegen jährliche Miete übergeben geweſen 
war, ſollte der Gärtner Johann Otto Graßmann 1702 ihn nach 
dem Willen des Profeſſors Lemcke neuer Blüte zuführen. Ein 
herrlicher Bebauungsplan liegt bei den Akten; Kräuter in rechter 
Auswahl ſollten gedeihen, ein Vorleſungsraum an Ort und Stelle 
erſtehen; die Studenten ſollten fid) dort erholen, Kegel ſchieben 
und Bier trinken können. Die größte Breite betrug damals 
238 Fuß, die größte Lange 445 Fuß; ein Häuschen ſtand im Weſten; 
aber 1711 verlor er durch die neue Umwallung der Laſtadie ein 
größeres Stück des beſten Bodens in der Südweſtecke, ein anderes 
Stück vielleicht ſchon 1709; etwa um ſoviel iſt er denn auch auf 
dem Stadtplane von 1721 ſchmäler. 1733 wurde er an den Paſtor 
Schinmeyer für 2200 Thaler verkauft; als deſſen Waiſenhaus ein— 
gegangen war, wurde dort eine Armenſchule angelegt. 


6. Hufen auf dem Stadtfelde. Drei Hufen auf dem Stadt- 
felde weſtlich und nordweſtlich von Stettin waren 1502 erkauft 
worden und in Pacht gegeben. Ein genaues „Inventarium“ von 
1591 hat Berghaus (II 8, 730) abgedruckt; es iſt die Arbeit des 
Notars Joachim Haen (Joachim Hane), der 1593 drei Gulden 
erhielt, weil er mit anderen Zeugen auf dem Stettiniſchen Felde 
umhergefahren ſei, die Kirchenhufen die Länge und Breite be— 
ſchrieben und, wo ſie gelegen, verzeichnet, auch ein instrumentum 
in perpetuam rei memoriam aufgerichtet habe. Neue Vermeſſungen 
fanden 1604. 1612. 1631 und durch den Ingenieur-Leutnant Freund 
1738 ſtatt; in der Matrikel von 1709 liegt auch eine genaue Be- 
ſchreibung vor. Nachdem die neueren Befeſtigungen ſeit 1630 den 
Beſitz geſchmälert und verändert hatten, beſaß das Stift 1831 
noch 179 Morgen 33½ Quadrat-Ruten. Von dieſen gelangten 
etwa 154 Morgen an die Stadt und etwa 10 Morgen an Private: 
der Reſt von etwa 15 Morgen 86 Quadrat-Ruten oder etwa 


) Mt St A (neues Archiv) III Sect I Torney Nr. 7 Vol. III fol. 41. — 
Mt St A Tit. III Sect. I Spec. W Nr. 1—10. 
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3 ha 93 a 20 qm wurde 1885 an einen Bankier verkauft; er lag 
zu beiden Seiten der jetzigen Turnerſtraße von der Falkenwalder 
Straße bis faſt zur König-Albert-Straße. 


XIV. Kirchenfreiheit. 


Als der flavifche Flecken um den Heumarkt und die älteſte deutſche 
Anfiedlung mit dem Roßmarkt als Mittelpunkt um 1240 zufammen- 
gewachſen und 1243 als Stadt mit Magdeburgiſchem Rechte be- 
gnaDef worden waren, da mußte die flavifche Vorburg auf dem 
Marienplatz, deren Glacis bis an die Luiſen-(Mühlen-) Straße 
und nördlich an den Königsplatz, ſüdlich an die Roßmarktſtraße heran— 
reichte, als ein Keil empfunden werden, der Verkehr und Abrundung 
hinderte und eine Bedrohung bildete. Es war daher für die Ent— 
wicklung der Stadt von der größten Bedeutung, daß Herzog Barnim |. 
1249 den Bitten der Bürger, wie es heißt, nachgab und den Platz 
der Vorburg bis zur Burg (Schloß) hin ihnen überließ. Rafıh . 
erhoben ſich nunmehr zuerſt auf dem Glacis: der Nordſeite des 
Roßmarktes und der Roßmarktſtraße, der Oſtſeite der Luiſenſtraße 
— alſo nahe dem Zentrum der alten deutſchen Siedelung — und 
auf der Südſeite der Pelzerſtraße Wohnſtätten und vereinzelt 
auch auf dem Boden der Vorburg ſelbſt, wie auf dem Marien— 
platze, wo der Herzog einen Hof (Marienplatz 2) ſich vorbehalten 
hatte oder anlegte. Als daher 1263 der Bau der Marienkirche 
begann, mußten ſchon einige Stellen zum Bauplatz gekauft werden 
(B St XXI 160), obwohl die Stadt auf alle Rechte verzichtet hatte. 
Seit dem Beginn der Beſiedelung aber, alſo ſeit 1249, hatte ſich 
ein Streit zwiſchen St. Jakob und St. Peter über die kirchliche 
Zugehörigkeit dieſes Gebietes erhoben; 1268 wurde er dahin ent— 
ſchieden, daß das Gebiet der Vorburg, das genau umriſſen wird, 
der Petri-Parochie zufällt: die Grenze bildet eine Linie von dem 
Hauſe Conrad Kaufmanns (Ecke Pelzer- und Große Domſtraße) 
zu dem Eckhauſe Heinrich von Schonenwerders (Ecke Roßmarkt 
und Luiſenſtraße) und zum Mühlentor (Ecke Luiſenſtraße und 
Königsplatz) und der Graben (an der Stelle des Königsplatzes). 
Eigentlich wurde der Streit Ton für den Mariendom entſchieden, 
denn wenn Herzog Barnim 1261 ein Kapitel von 12 Kanonikern an 
St. Peter begründet und ihm die Parochie dieſer Kirche und das 
Patronat über andere Kirchen zugewieſen hatte, und wenn dieſes 
Kapitel 1263 mit jenen Patronaten und dem über St. Peter ſelbſt 
an den zu bauenden Mariendom verlegt worden war, ſo mußte 
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auch gerade Dieter Teil der Parochie') dem Dom zugewieſen 
werden. Das iſt zwiſchen 1268 und 1277 geſchehen, denn in dieſem 
Jahre läßt der Papſt den Streit zwiſchen den Domherren von 
St. Marien und der Jakobikirche, die ſeit 1237 ein Anrecht auf 
das Patronat über die Petrikirche und alle jüngeren Pfarrkirchen 
beanſpruchen konnte, zu Gunſten der Domherren entſcheiden. So 
iſt es geblieben (Abb. 2): 1806 umfaßte der Pfarrbezirk der kurz 
vorher mit der pfarrbezirkloſen Schloßgemeinde vereinigten Marien— 
gemeinde die drei Häuſerblöcke von der Oſtſeite der Luiſenſtraße 
bis zum Schloß, auch die Südſeite der oberen Pelzerſtraße und 
die untere Pelzerſtraße (Altböterberg), von der Fuhrſtraße die 
Weſtſeite von Nr. 16—25 (damals 650—641) und die Oſtſeite 
von Nr. 8—15 (839—840) und vier (nach 1790 entſtandene) Häuſer 
auf der Nordſeite der Großen Ritterſtraße am Schloß (damals 
832 835); und heute noch bildet dieſes Gebiet in der erweiterten 
Marien-Parochie den Kern. 

Daß dieſes ganze Gebiet nicht auch die Kirchenfreiheit des 
Mariendomes war, d. h. daß urſprünglich der ganze Grund und 
Boden der Kirche gehört hatte, erklärt fid) daraus, daß zwiſchen 
1249 und 1263 ſchon Teile in Privatbeſitz gekommen und bebaut 
waren und zwar die oben genannten Teile, die dem älteſten be— 
bauten Gebiet am nächſten lagen (Abb. 2): Oſtſeite der Luiſen— 
ſtraße, Nordſeite der Roßmarktſtraße bis zur Kleinen Domſtraße 
und ein Stückchen der Weſtſeite dieſer Straße, Südſeite der Pelzer— 
ſtraße, Fuhrſtraße. Inſofern war die „Freiheit“ kleiner als die 
Parochie, in Folge von Stiftungen und Käufen ging fie an wenigen 
Stellen darüber hinaus, und auch auf jenem Kernſtück der „Freiheit“ 
iſt manches erſt allmählich verloren oder gewonnen, unter anderem 
bei der Vereinigung mit dem Beſitz der Otten-(Schloß-P Kirche im 
Jahre 1541. 

Aus älterer Zeit iſt über die Kirchenfreiheit leider nichts Näheres 
bekannt; Bedeutung und Umfang laſſen ſich erſt nach der Reformation 
klar erkennen. Faſt alle oben behandelten, dem Marienſtift gehörigen 
Häuſer waren auch ſchon im Beſitz der alten Kirche geweſen; ſonſt 
„bat die Stifftskirche“, wie es 1693 heißt, „in dem Ihr cedirten 


!) Pu B Il 698. 699. 700. 710 739. 740. 785. 1077. Quandt, B St XXIII 
1869, 119. Wehrmann, B St XXXVI 1886, 12. XXXVII 1887, 333. €eicben- 
Reglement von 1806. Brüggemann, Beſchreibung von Pommern 1779, 119. 
Berghaus II 8, 199. Der Petrikirche verblieben: Kloſterhof. Junkerſtraße, die 
nördlichſten Häuſer von Frauenſtraße (1—8. 49. 50) und Bollwerk (1—9), Unter- 
wief; dazu kamen die Dörfer und Wohnſtätten nördlich von der Stadt. 
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unndt einverleibten Gebiethe: Dominium Directum; dahero auch die— 
ſelbe von allen unndt jeden auff der Kirchen Freyheit vorhandenen 
Häuſern bey entſtehenden fallen unndt Verenderungen des Dominii 
utilis eine gewiſſe Recognition unndt zwort von denen 16. Häuſern, 
darüber principes die Nomination der Beſitzer, oder Verſchenckung 
an Selbe Sich vorbehalten, 40 gulden, Von übrigen aber, worüber 
Adminiftratoribus die freye Dispoſition gelaffen, nachdem die 
Häuſer an Werth befunden, zu heben. Unndt weil einige dieſer 
Gelder auff die Häuſer unabgegeben beſtehen blieben, unndt davon 
der Zinß entrichtet wird,“ ſo wird von dieſen Grundzins gezahlt; 
auch die Jurisdiktion über die Bewohner, die nicht bürgerliche 
Nahrung trieben, ſtand dem Stift zu. Zuletzt haben alle Häuſer 
eine jährliche Recognition und die größere Zahl ein jährliches 
Grundgeld gezahlt; erft 1872 find die Summen mit bem 227/, fachen 
Betrag abgelöſt worden; geblieben iſt bis auf den heutigen Tag 
das Vorkaufsrecht des Stiftes. Die ſorgfältig gehüteten Vorrechte 
der Freiheit, die vor ⸗ allen onera realia unb personalia bewahrten, “) 
boten natürlich beſonders in älterer Zeit immer wieder Anlaß zu 
Streitigkeiten mit Stadt und Landesherrn; von Zahlung des Servis 
und Einquartierungen, von Abgaben und Lieferungen, von Be— 
wachung, von Herſtellung, Unterhaltung und Reinigung der Straßen 
handeln unendlich viele Akten. 

Die erſten Häuſer, die genannt werden, find jene 14 (fo muß 
es heißen), die bei der Stiftung des Paedagogiums im Jahre 1541 
die Herzoge von Stettin und Wolgaſt ſich vorbehielten; ſieben 
blieben zur Dispoſition des Herzogs Barnim und ſieben zu der 
des Herzogs Philipp. Es ſind — durch die vielfach lückenlos 
überlieferten Namen der Beſitzer ließen ſie ſich wie die anderen 
feſtſtellen?) — die Häuſer: Große Domſtr. 1; Marienplatz 3; Kleine 
Domſtr. 2; Große Domſtr. 24; Große Ritterſtr. 4; Kleine Ritter- 
ſtraße 1 (ſpäter Münze); Kleine Ritterſtr. 3, das ſchon — urſprüng— 
lich war es „Ballhaus“ — Herzog Barnim für ſeine „perde und 
klepper“ nahm und abbrechen ließ, 1696 entſtand die heutige Reit- 
bahn (B K St XIV 1, 61); und die anderen ſieben: Marienplatz 4; 
Kleine Domſtr. 24; Große Ritterſtr. 1/2; Kleine Domſtr. 2 (die 
kleinere nördliche Hälfte des Grunbftüdes): Kleine Ritterſtr. 2 (der 


) Mt St A 1 1, 124. 

) Zuſammengeſtellt find die Namen im 5. Bande der Regiſtratur des 
Stiftsarchivs von 1752 fol. 575 ff. Die Akten dieſes 31. Titels „Wegen Ver— 
laſſung der auf der St. Marien Kirchen Freyheit befindlichen Häufer“ find 1811 
an das Stadtgericht abgeliefert worden. 


Die ehemalige Marienkirche zu Stettin und ihr Beſitz. 55 


ſüdliche Teil; durch Johann Friedrich, weil er baufällig war, zum 
Hof des Klepperſtalles gezogen); Große Domſtr. 22 (die ſüdliche 
Hälfte; ſpäter fürſtliche Kanzlei); Große Ritterſtr. 3°). 

Mit dieſen Häuſern beginnt auch die Aufzählung in der 
Matrikel von 1545 und läßt ihr 54 Häuſer, Buden, halbe Buden 
Grundſtücke folgen, die in der Stadt, im Mühlentor und in der 
Niederwiek liegen. In dem Rezeß, den 1612 Herzog Philipp mit 
der Stadt ſchloß, werden auch die Häuſer der Freiheit aufgeführt 
(Abſchnitt 7 und 9), aber nicht ſo genau — wohl weil einige 
ſtrittig waren —, daß nicht ſpäter neuer Streit die Folge war. 
Die Marienſtiftsfreiheit umfaßte alſo im ganzen folgende Grund— 
ſtücke?): Marienplatz 4—2 (S. 54). Roßmarktſtr. 7—8 (einft zu 
den Häuſern am Marienplatz gehörig, wie 9 zum Fürſtlichen Hof 
Marienplatz 2). Kleine Domſtr. 12 (ſchon von der alten Kirche 
erworben; ſpäter lag es gegenüber der Kommandantur). 24—22. 
25—26 (S. 27). 7. 6 (S. 46). 5 (Jageteufelſches Kolleg. S. 46). 
4 (S. 43). 3°). 2 (urfprünglich zwei Häuſer). 1 und Königsplatz 5 
(S. 36). 4. 3. 6—12 (S. 38). Große Domſtr. 1—3. 20 (einft zwei 
Buden). 21. 22 (einft zwei Häuſer [S. 40] und eine Bude). 23. 
24 (einſt Haus und Bude). 25. 26 (einſt zwei Buden). 27 (S. 46). 
Große Ritterſtr. 4— 1. Ein Haus gegenüber von Nr. 1 „hart an 
St. Otten-Kirche an der Stadtmauer“; vor 1545 abgebrochen. 
Kleine Ritterſtr. 1 (S. 54). 2. 3 (einſt zwei Haufer: das Areal des 
nördlichen wurde nach dem Abreißen der „Eſelshof“ der Reit— 
bahn; S. 54). 4. Pelzerſtr. 10 (einſt St. Otten-Vikarienhaus, dann 
Wohnung des herzoglichen Marſchalks, dann Fürſtliche Schmiede). 
11 (Wohnung bes Herzogl. Organiſten). 12. 24. 26. 29 (einft Tor- 
weg zu Große Domftr. 21). 30. 314). Das Haus Ecke Königsplatz 


1) Vgl. ben Ausſchnitt aus der Landmatrikel von 1706, der in Abb. 2 
(BSt XXI) wiedergegeben iſt und die Häuſer der Freiheit mit den modernen 
Nummern enthält. Das Haus Marienplatz 2 fehlt unter den 14 Häuſern, weil 
es an der Stelle des Hofes ftebt, den Barnim J. fih 1963 vorbehielt (B St XXI 
160); dort ſtarb 1593 Bogislav X. Im Jahre 1612 wird es zur Freiheit ge- 
rechnet. Die Erinnerung an dieſen fürſtlichen Beſitz war aber im vorigen Jahr— 
hundert noch nicht erloſchen (J. Hildebrandt, Bilder aus Stettin vom Anfang 
des 16. Jahrh. 1857, 20. Berghaus II 8, 172). 

) In Matrikeln, Luſtrationen, Prozeßakten um. find febr zahlreiche Per- 
zeichniſſe der Häuſer erhalten; in den Kataſtern fehlen die Freihäuſer gewöhnlich. 
M St A Tit. I Sect. 2 General. 1; 1 2 Gen. 5; IX Polizei Spec. 14, 2, 1—2; 
IV Contrib. Spec. I 13; XIII 1; XVIII Milit. 3 Nr. 6. 

) Bis 1554 Domhaus des Kapitels zu Kammin taucht es erft 1612 unter 
den Häuſern der Kirchenfreiheit auf. St A St Stett. Arch. P I Tit. 90 Nr. 10 a. 

) Die Nr. 25. 27— 28 waren ſtrittig und auch 26. 29. 30 nicht unumſtritten. 
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und Große Wollweberſtr. (S. 45). Später nicht mehr genannt 
werden Luiſenſtr. 28/7 und ein Haus im ſüdlichen Teil der Großen 
Domſtr. Der Beſitz (Buden, drei Gärten, zwei Scheunen) 
zwiſchen den Mühlentoren fiel den Befeſtigungen ſpäter zum Opfer 
(S. 48), ebenſo der Holzhof auf der Niederwiek (S. 47) und die 
drei Buden bei ihm auf der Oſtſeite des Weges — ſie waren zu— 
ſammen mit dem Hof 188 Fuß lang und je nach dem Waſſerſtand 
90 Fuß tief — und die vier Buden mit Garten und Luſthaus auf 
dem Berge an der Weſtſeite des Weges!) — 123 Fuß lang und 
der Höhe 83 Fuß: 233 Fuß tief —: hier näherte ſich der alte 
Beſitz, der 1737 dem Fort Leopold verfiel, dem heutigen Gym— 
naſialgrundſtück. Später kam der Fürſtengarten am Pladdrin 
dazu (S. 50). 

Zur Freiheit gehörten alſo unbeſtritten in der Stadt 56 heutige 
Hausplätze, von denen 15 unmittelbares Eigentum des Stiftes 
waren, dazu der Beſitz zwiſchen den Mühlentoren, in der Nieder— 
wiek und auf der Laſtadie. Im Verlauf des 18. Jahrhunderts 
betrug die Zahl der Häuſer in der Stadt 33—35, in der Nieder— 
wiek 7—8, 1872 bei der Ablöſung der Rechte 36, wozu der Garten 
des Hauſes Luiſenſtr. 25 kam, der Geen jedenfalls Teil eines der 
anderen Grundſtücke war. 


XV. Dörfer. 


Nachdem im Jahre 1266 Herzog Barnim J. der Marienkirche 
als erſten Landbeſitz das Dorf Brunek (Brunn, nicht Brünken) 
und das halbe (früh untergegangene) Dorf Glambeck geſchenkt 
hatte, mehrten ſich von Jahr zu Jahr Stiftungen von Fürſten und 
Privaten an ganzen und halben Dörfern, Dorfanteilen, Einzel— 
höfen, Abgaben von Geld, Getreide oder Vieh. Nach der Be— 
gründung des Otten-Kapitels (1346) wandten die Fürſten dieſem 
beſondere Gnade zu, aber bis zum Ende der katholiſchen Zeit hat 
fich- auch der Beſitz der Marienkirche ſchwerlich verkleinert, und 
1541 bei der Vereinigung der beiden Kapitel und der Stiftung 
des Pädagogiums um den Beſitz der Ottenkirche ) vergrößert, dann 
aber durch Verkauf, Tauſch und auf andere Weiſe allmählich ver— 
ringert. In der folgenden Überſicht ſind alle Dörfer aufgeführt, 
an denen das Marienſtift einmal Anteil hatte, das Jahr des 


) An anderer Stelle werden 1709 elf halbe Buden dort aufgeführt. 
2) Steinbrück, Von dem St. Otten-Stift und Kirche. 1774, 6. 
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Gewinnes dieſes Anteils oder ſeiner für uns erſten Erwähnung, 
die Höchſtzahl der dem Stift einmal gehörigen Hufen, der Verluſt 
und die Angabe, ob er urſprünglich St. Otten eigentümlich war. 
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) Gegen die Rechte in Bobbelin, die einſt die Herzoge Barnim und Kafimir 
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Nicht gering war auch der Beſitz an Wieſen, Holzungen, 
Mühlen, von denen je eine in Damm, Wuſſow, Stargard erwähnt 
fei; die Pfandgüter wie in Petershagen gingen früh verloren. 

Eine eigene Gutsherrſchaft beſaß das Stift nicht, ſondern die 
Hufen waren meiſt in Erbpacht vergeben und das Stift übte nur 
grundherrliche Rechte aus, die in Kirchenpatronat, Rechtſprechung, 
Polizei, Dienſten, Anerkennungsgeldern (Recognition, Laudemien u.a.) 
beſtanden. Die Edikte von 1807 und 1811 änderten das Verhältnis 
zwiſchen Stift und Untertanen vollſtändig: die freien Bauern 


1) 1653 eingetaufcht gegen Dienſte des Fürſten in Alten-Grape unb Repenow. 

) Im Jahre 1631 trat der Fürſt feine Dienſte in Rackitt und Rohrsdorf 
an die Kirche ab. 

) In der Aufzählung des Beſitzes bei Brüggemann a. a. O. 

) Vertauſcht gegen Dienſte und Abgaben in Schmellentin und Scheune. 
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zahlten nur noch Kornrenten, die nach den Geſetzen von 1850 und 
1857 durch Kapitalzahlungen abgelöſt wurden; nur Alt- unb Neuen— 
grape entrichten heute noch jährliche Kornrente in Geld. Das Stift 
behielt Gerichtsbarkeit (bis 1849), Jagdgerechtigkeit (bis 1848), 
Dorf- und Feldpolizei (bis 1872), Schul- (bis 1906) und Kirchen— 
patronat, Straßengerechtigkeit, Vorkaufsrecht. Auch die Straßen— 
gerechtigkeit und das Kirchenpatronat ſind jetzt faſt überall ab— 
gegeben worden. 


Nur wenige Ackerflächen und einige Wieſen, von denen neuer— 
dings mehrere durch Enteignung an die Stadt Stettin gekommen 
ſind, gehören noch dem Stifte und zwei Forſtgüter, Marsdorf 
und Marienwalde ). 

1) Die Durcharbeitung der unendlich zahlreichen Dorfakten im M St A, 
St A St im zerſt. M St A und in anderen Abteilungen kann zu äußerſt wich— 
tigen Ergebniſſen für die Geſchichte der Dörfer führen und für ihre Verfaſſung, ihre 
Bewohner und deren Gebräuche, die Bewirtſchaftung, Kirche und Schule, Hausbau, 
kurz ſie kann uns die pommerſche Dorfſchaft unſerer Gegend endlich kennen lehren. 
Mit Briegig ift Herr Oberlehrer Dr. Siuts (Pyritz) beſchäftigt— 


Georg Karl Lange, 
ein verſchollener pommerſcher 


Dichter 


Von 
Prof. G. Gaebel 


I. 


Pomerania non cantat — fo dürfte man einen alten Spruch 
mit Sug und Recht abwandeln. Mag auch der Anteil Pommerns 
an dem allgemeinen deutſchen Geiſtesleben kaum geringer fein, als 
derjenige der übrigen oſtdeutſchen Koloniallande, fo trifft dies doch 
für das beſondere Gebiet der Dichtkunſt nicht zu. Wohl iſt auch 
hier im „Lande am Meer“ deutſcher Geſang von Wizlav von Rügen 
bis auf unſere Tage erklungen, und es iſt zu bedauern, daß es 
noch immer an einer pommerſchen Literaturgeſchichte fehlt, die 
wiſſenſchaftlichen Anſprüchen zu genügen vermöchte. Aber es wird 
ſich ſchwerlich beſtreiten laſſen, daß Pommern ſowohl an Zahl der 
Dichter wie beſonders in Bezug auf das Maß ihrer ſchöpferiſchen 
Kunſt und die Höhe ihrer Leiſtungen hinter Schleſien, Öfterreich, 
Oberſachſen, wohl auch Holſtein und Mecklenburg zurückſteht und 
auch von der Mark Brandenburg, deren Muſen und Grazien 
Goethes Spott herausforderten, übertroffen wird. Daher dürften 
die Kenner und Freunde der pommerſchen Vergangenheit es mit 
Intereſſe und Genugtuung begrüßen, wenn der pommerſche Parnaß 
um eine neue Geſtalt bereichert, ein Dichter, der bis dahin un— 
bekannt oder verſchollen war, der Vergeſſenheit entriſſen und ihrer 
Kenntnis zugänglich gemacht wird. Es iſt dies Georg Karl Lange, 
der vor hundert Jahren in Stettin lebte und dichtete. Seine ſehr 
zahlreichen Werke ſind niemals gedruckt worden, ſondern nur hand— 
ſchriftlich erhalten und neuerdings in den Beſitz der Stettiner 
Stadtbibliothek übergegangen. Da an eine Herausgabe auch nur 
einzelner von ihnen nicht zu denken iſt, ſoll im Folgenden der Ver— 
ſuch gemacht werden, den Umfang, die Art und Bedeutung ſeines 
dichteriſchen Schaffens feſtzuſtellen und durch eine Anzahl von 
Proben zu erläutern. 

Georg Karl Lange) iſt im Jahre 1770 in Stettin als 
Sohn eines preußiſchen Artillerie-Majors geboren, der die Feld— 


1) Ob der Rufname Georg oder Karl war, iſt nicht feſtzuſtellen; die eigen- 
händige Unterſchrift lautet meiſt nur Lange, ſeltener George Carl Lange. 
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züge Friedrichs des Großen mitgemacht hatte. Er beſuchte das 
Stettiner Ratslyceum, das er Michaelis 1789 verließ, um in Halle 
Rechtswiſſenſchaft zu ſtudieren. Nach Beendigung ſeiner Studien 
wurde er als Aſſeſſor an der Kriegs- und Domänenkammer an— 
geſtellt und im Mai 1800 zum Kriegs- und Domänenrat ernannt. 
Aber ſchon frühzeitig nahm er feinen Abfchied: im Jahre 1809, 
wo die Auflöſung dieſer Behörde ſtattfand, wird er in der Liſte 
ihrer Mitglieder nicht mehr genannt. Welche Gründe ihn beſtimmt 
haben, ſein Amt in ſo jungen Jahren niederzulegen, ob es Ge— 
ſundheitsrückſichten waren oder vielleicht nur das Bedürfnis, der 
Aktenarbeit, über die er in ſeinen Gedichten zuweilen ſeufzt, zu 
entfliehen und ſeine Kraft und Zeit ganz der Dichtkunſt zu widmen, 
das läßt ſich nicht feſtſtellen. Doch iſt das erſtere wenig wahr— 
ſcheinlich. Denn er hat noch lange Jahre in Stettin gelebt und 
iſt erſt am 30. Auguſt 1835 im Alter von 65 Jahren am Schlag— 
fluß geſtorben !). Er hinterließ eine Witwe Chriftina Sophie geb. 
Schmidt, die bis 1851 in Stettin gelebt hat, und zwei Söhne, 
von denen der ältere Adolf Theodor als Hauptmann a. D. und 
Steuereinnehmer in Pyritz 1876, der jüngere Albert Theodor als 
Arzt in Stettin 1897 geſtorben iſt. Zwei andere Söhne Julius 
und Karl und eine Tochter hat er ſelbſt überlebt. 


Nach der Familienüberlieferung war Lange ſehr wohlhabend, 
aber ein Sonderling, der abſeits vom Weltgetriebe ganz ſeinen 
perſönlichen Neigungen lebte. Schon in jungen Jahren hat er ſich 
der Dichtkunſt zugewandt, vielleicht angeregt durch einen älteren 
Mitſchüler namens Mundt, der einige Zeit vor ihm die Univerſität 
Halle bezog und in idealer Begeiſterung für die griechiſche Literatur 
ſich am liebſten ganz ihrem Studium und der Beſchäftigung mit 
der Poeſie gewidmet hätte, aber wegen ſeiner Armut die Theologie 
als Brotſtudium wählte. Er war ſpäter Feldprediger, dann 
Superintendent in Demmin und iſt 1838 in den Ruheſtand ge— 
treten?). Der Briefwechſel zwiſchen den beiden Jünglingen, der 
leider nur zum kleinſten Teil erhalten iſt, wird von beiden Seiten 
vielfach in poetiſcher Form geführt, und wiederholt werden zeit— 
genöſſiſche Dichter erwähnt, wie Geßner, Klopſtock, Wieland, 
Jakobi, Göcking, Gleim. 


) Seine Wohnung war dauernd oder doch längere Zeit im Hauſe Parade— 
platz 529, das ſein Eigentum war, wie eine Zuſchrift des Stettiner Stadtgerichts 
an ihn dartut. ; 

) Die evangeliſchen Geiſtlichen Pommerns I 124. 
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Das ältefte Denkmal dieſer Schulfreundſchaft ift die undatierte 
Epiſtel „An meinen Freund vor ſeiner Abreiſe“, mit der Lange die 
Überreichung von Wielands „Oberon“ begleitet"). 


Geliebteſter! 


So willſt Du mich verlaſſen? 
O nimm den Dank, den ich Dir ſchuldig bin, 
Den letzten treuen Dank von meinen Lippen hin. 
Wie? Könnt ich billig nicht das Schickſal haſſen, 
Das uns beim Eintritt in das Leben, 
Zu unſerm Glück mit, Freunde wählen heißt? 
Und, wenn es uns den Schatz, nach dem wir ſtreben, 
Den wir mit Müh' geſucht, gegeben, 
Den Freund, den gleich beim erſten Blick der Geiſt 
An ſeiner edlen Biedermiene kennet, 
Daß er es fei, den ihm fein Glück vergönnet, 
Ihn dann ſich wählt und ruhigen Genuß 
Zu haben wähnt, ſo ſetzt ſchon allen ſeinen Freuden, 
Als wenn die Götter es ihm ſelbſt beneiden, 
Daß er ſo glücklich iſt, das Ziel — der Abſchiedskuß. 
Welch Glück für mich, daß ich nicht fehlte 
Und bei der Wahl ſo glücklich wählte! 
Doch ach, wie bald ſchwand jene Zeit, 
Die unter Scherz und Fröhlichkeit 
Durchlebet ward! Wo ſeid ihr hin, ihr frohen Stunden? 
Wie Träume in der Mitternacht, 
Wie Gärten, die die Phantafie erfchafft, 
Seid ihr vor meinem Blick verſchwunden, 
Und nur Erinnerung bleibt zurück. 
Und nur Erinnerung? Nein, jeder Augenblick 
Mit Dir durchlebt, und jede frohe Stunde, 
Freund, war mir, was der erſte Kuß 
Dem Liebenden, den er dem bebenden Munde 
Des holden Mädchens aufdrückt, 
Und der, wenn er auch nicht voll den Genuß 
Der Liebe ſchlürfen kann, ihn lange doch beglückt. 
Geh' hin! ich weine nicht, was fol ich klagen? 
Daß Dich der Ruf des Schickſals winkt? 
Dein Arm beim Abſchiedskuß ſo innig mich umſchlingt? 


) Bei der Wiedergabe der Dichtungen ſind Orthographie und Interpunktion 
durchweg dem modernen Brauch angepaßt. 


Baltiſche Studien N. F. XXIII. 5 
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Hart ift es! bod) nad) men'gen Tagen 
Zerreißt das Schickſal auch mein Band, 
Das mich hier feſſelte: wir ſehn uns wieder 
Und lieben uns aufs neu wie Brüder. 

Hier dieſe Rechte fei das Unterpfand, 

Daß, wer der Freundſchaft heiligſte Pflicht 
Auch in der weiteſten Entfernung bricht, 
Nicht wert mehr ſei, ein Menſch zu ſein! 
Und Freund! Gehſt Du dies mit mir ein, 
So nimm, bis ich Dir einſt was Größres geben kann, 
Zu meinem Dank dies kleine Denkmal) an. 


Dieſes Gedicht dürfte aus dem Herbſt 1788 ſtammen, wo Mundt 
Stettin verließ, um in Halle zu ſtudieren. Dorthin ſendet ihm 
Lange am 2. Januar des folgenden Jahres einen Neujahrswunſch 
in Verſen, der auch auf ihre beiderſeitigen dichteriſchen Verſuche 


anfpielt: Dir wünſch ich, Freund, 
Recht wohl gemeint, 
Stets Überfluß für Pegaſus. 
Mich hat das Luder, 
Seit Du nicht mehr 
Mein Führer biſt, 

2 Manch ſchönes Mal 

Zu meiner Qual 
Im größten Miſt 
Schon abgeſchmiſſen ... 
Wenn Hunger, Not, 
Kreuz, Elend, Tod 
Zu kommen droht, 
O ſchlag's geſchwind 
Nur in den Wind, 
Probatum est! 
Vergiß nicht ganz 
Den närrſchen Hans, 
George Carl Lange. 


Am 23. Januar 1789?) antwortet Mundt in einem langen 
poetiſchen Erguß, in dem er mit Humor über feine bedrängten 

1) Wielands „Oberon“. 

2) Im Original des Briefes ſteht allerdings die Jahreszahl 1788; doch 
ift Dies, wie der Zuſammenhang mit den folgenden Briefen ergibt, ein Schreib- 
fehler, wie er häufig in den erſten Wochen eines neuen Jahres gemacht wird. 
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Geldverhältniſſe klagt: er ſelbſt muß in der Winterkälte frieren 
und darben, während der Freund in Stettin am warmen Ofen 
ſitzt und ſein letztes Gedicht deklamiert; und in Proſa ſpricht er 
die Hoffnung aus, ihn nach Oſtern in Halle als Studenten begrüßen 
zu können, erbietet fich, ihm eine Wohnung zu mieten, warnt ihn, 
ſich von den Werbern einer Landsmannſchaft oder Ordensgeſell— 
ſchaft „kapern“ zu laſſen. „Wenn Du wieder in Verſen ſchreibſt, 
jo mache mehr Randgloſſen und melde mir viel Neues. ... Deine 
Bücher bringe nur mit, ſie koſten gewiß nicht ſo viel Porto, als 
wenn Du ſie Dir hier anſchaffen wollteſt. Neue, zumal Werke 
der ſchönen Geiſter, brauchſt Du Dir dort nicht anzuſchaffen; die 
bekommt man hier aus Karlsruhe über Gotha für beinahe den 
Zten Teil des hieſigen Preiſes, weil es Nachdrucke ſind. Zwar 
ift es verboten, fie bringen zu laſſen; allein per licentiam poéticam 
läßt man ſie dennoch bis aufs nächſte ſächſiſche Dorf kommen und 
holt ſie dann zu Fuße herein, ohne die geringſte Gefahr, viſttiert 
zu werden. Ich laſſe mir ſoeben S. Gesners ſämtliche Schriften 
(4 Thaler) für 16 Groſchen und M. Mendelſohns Pſalmen für 
8 Groſchen mitbringen. Klopſtocks Meſſias koſtet daſelbſt 1 Thaler 
1 Gr. 6 Pf., Wielands ſämtliche Schriften — mich deucht — 1 Th. 
12 Gr., ſein Oberon 6 Gr. Und in dieſem Verhältnis ſtehen alle 
die beſten Dichter und andere deutſche Schriften. Das Papier iſt 
weit beffer, als unfer Srudpapier. .... Gegen Oftern ſchnalle ben 
Sattel des Hippogryphen ja gut feft, damit es Dir nicht fo gebe, 
wie weiland dem Baron daſelbſt.“ 

Wenn der Freund mit dieſen Worten auf die Reifeprüfung 


Langes anſpielen will, ſo hat die Mahnung keinen Erfolg gehabt. 
Zwar ſchreibt dieſer am 20. Februar 1789: 


„Dem Königlichen Preußiſchen Studenten Mundt 
Entbieten wir (noch immer Schulfuchs) unſern Gruß“ 


und fährt in ſolchen reimloſen Jamben fort, er wolle Oſtern nach 
Halle zum Studium kommen, zuerſt bei einem anderen Bekannten 
wohnen und ſich dann eine Dachſtube mieten. Das ſei das beſte 


„Für einen armen, leid'gen Dichterling 

Und Reimſchmied, weil er immer hoch hinaus will“. 
Aber dieſe Hoffnung ging nicht in Erfüllung: als im Frühling 
1789 die Abiturientenprüfung, die ſoeben in Preußen eingeführt 
worden war, zum erſten Mal am Stettiner Ratslyceum ſtattfinden 
ſollte, da wagte keiner der dazu berechtigten Primaner ſich zu 


5* 
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melden!), und auch Lange mußte wohl oder übel noch ein halbes 
Jahr die Schulbank drücken. Am 22. Auguſt ſchreibt Mundt: 
„Wer ließ es ſich wohl träumen, daß Du auf Oſtern nicht kommen 
ipürDeft? .. . Wie ich gehört habe, haft Du bereits die Hitze der 
Muſterung überſtanden, und nach kurzer Zeit ſehen und ſprechen 
wir uns wieder. Wie lief's mit dem Examen ab? Genſen ſchreibt, 
von den Quintanern?) wären nur drei, Du, Löwzow und Bremer 
angenommen. Etwas feucht wurde Euch der Pelz doch wohl.“ 

Das Examen, von dem hier die Rede ift, wurde 1789 glüd- 
lich beſtanden. Lange konnte Michaelis die Univerſttät Halle 
beziehen und die beiden Freunde ein Wiederſehen feiern. Aus der 
vorhergehenden Zeit der Trennung ſtammt noch die folgende Antwort 
auf ein Gedicht von Mundt „Auftrag an meine Taube“ ín dem- 
ſelben Versmaß wie das letztere. 


Ja Freund, wir wollen Mauern 
Und Gärten heut' verlaſſen 
Und auf den grünen Fluren, 
Die Flora prachtvoll kleidet, 
Die blauen Blümchen fuchen, 
Wofür Dein Mädchen heute 
Wohl tauſend Küſſe kriegte, 

S Als fie im erften Schlummer 
Mit ihrem blauen Veilchen, 
Das erſte, das ſie pflückte, 
Dich aus dem Schlummer weckte 
Und Dich im Raten übte, 
Denn Mädchens ſind oft ſchalkhaft. 
Heut ſcheint April nicht mürriſch, 
Wie zahnenloſe Alte, 
Wenn ſie beim holden Mädchen 
Den Mund zum Küſſen ſpitzen, 


) Der Rektor Walther berichtet am 18. Februar 1789, es habe ſich niemand 
zum erſten Examen gemeldet: „Es hatten ſich zwar einige veterani ſchon lange 
zuvor verlauten laſſen, daß ſie dieſe Oſtern zur Akademie abgehen würden; allein 
dieſe haben, vermutlich weil es ihnen am beſten fehlt, ihre Entſchließung ge- 
ändert und wollen noch auf der Schule bleiben.“ (Stett. Staats⸗Archiv, Akten 
des Konſiſt. S. 1 T. 7 Nr. 14 v2. Vergl. auch Paul Schwartz, Die Gelebrten- 
ſchulen Preußens unter dem Oberſchulkollegium und das Abiturientenexamen. 
II S. 98.) Unter den vier Namen, die der Rektor nennt, befindet ſich derjenige 
Langes ſonderbarer Weiſe nicht. Der angegebene Grund, Mangel an Mitteln, 
dürfte auf ihn auch kaum zutreffen. 

2) Mit Quinta wurde damals die oberſte Klaſſe bezeichnet. 
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Auf uns herabzuſehen, 

Und wenn wir Veilchen pflücken, 
Dann pflücken wir auch Küſſe, 
Denn jedes Veilchen ſoll nur 
Ihr beſte Grüße bringen. 


Noch von zwei anderen Gedichten läßt ſich mit Sicherheit be— 
haupten, daß ſie den Jünglingsjahren angehören. Das eine feiert 
den Opfertod des Prinzen Leopold von Braunſchweig, der am 
27. April 1785 in Frankfurt in der Oder ertrank, als er ſich be— 
mühte, die Bewohner der Dammvorſtadt, die von Eisſchollen und 
Waſſerfluten bedroht waren, zu retten. Es beginnt: 


Wenn je der Menſchheit eine Träne 

Des Mitleids und des Mitgefühls entrollt, 
Wenn ſie noch je der ſchaudervollſten Szene 
Entſetzen und Erbarmung zollt, 

O dann verzeiht ſie auch dem jungen Dichter, 
Der nur Gefühl in ſeine Laute ſang, 

Wenn er geſtrauchelt und der Sprache Zauberklang 
Noch nicht erreicht: ein milder Richter 

Wird ſie dann dem, der Tod und Schrecken 
Und nur Unglückliche befingt, 

Der blos des Mitleids Tränen zu erwecken 
Und nicht nach Lorbeerkränzen ringf..... 


Das zweite iſt eine Ode an den Mond, die vom Jahre 1791 
datiert ift. Derſelben Zeit dürften auch Überfegungen von Idyllen 
des Theokrit und Eklogen des Vergil entſtammen, die ſich zu— 
ſammen mit den eben beſprochenen Briefen und anderen Gedichten 
in einem ungeordneten Paket von Schriftſtücken des Nachlaſſes 
vorfinden. Hierzu gehört auch das Gedicht „Der Frühling“, das 
ſich durch ſeinen friſchen, lebhaften Ton vorteilhaft von den Werken 
der ſpäteren Periode unterſcheidet. 


Mädel, s iſt Frühling, der Winter entflohn, 
Wälder und Büſche bekränzen ſich ſchon, 
Schwalben, die Boten des Frühlings find da: 
Fliehe drum, Liebchen, dein Zimmerchen ja! 
Mädel, s iſt Frühling! Auf, eile zu mir, 
Fliehe der üppigen Städter Revier! 

Laß uns durchwandeln die blumige Flur: 
Schön iſt die gütige Mutter Natur. 
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Mädel, s iſt Frühling! Der liebliche Quell 
Rieſelt durch Blumen ſo freundlich, ſo hell: 
Neben ihm winket ſo ſchattig, ſo kühl 
Traulich die Laube zum fröhlichen Spiel. 


Mädel, s iſt Frühling! Im duftenden Klee 
Tändelt das Lämmchen, im ſilbernen See 
Plätſchert der Karpfen; im Tal und im Wald, 
Horch, wie der Vögelchen Liedchen erſchallt! 


Mädel, 's ift Frühling! Wenn's morgens noch graut, 
Ruft ſchon das Männchen der Droſſel die Braut: 
Horch, wie er flehet! Manch zärtliches Ach 

Hallet die Nymphe des Waldes ihm nach. 


Mädel, s iſt Frühling! Ach wärſt du ſchon mein, 
Fühlt' ich die Freuden noch einmal ſo rein. 
Liebchen, komm, eile vor allen mir zu! 

Schöner wie Frühling und alles biſt Du. 


Mit dem Herbſt 1789, ſeitdem die beiden Freunde zuſammen 
in Halle lebten, hört natürlich ihr Briefwechſel auf, und damit 
verſagt die einzige Quelle, aus der wir über Langes Lebensumſtände 
nähere Auskunft ſchöpfen können. Aus ſeinen ſpäteren Lebens— 
jahren beſitzen wir ſo gut wie gar kein Material, weder Briefe 
noch Aufzeichnungen irgend welcher Art, die uns Aufklärung über 
feine geiſtige Entwicklung oder feine äußeren Lebensverhältniſſe 
zu geben vermöchten. So bedauerlich dies an ſich iſt, ſo iſt es 
doch für die Würdigung ſeiner Dichtung nicht von großem Belang, 
da dieſe nicht organiſch aus ſeinem Leben hervorgewachſen iſt. 
Für ihre Betrachtung iſt es gleichgiltig, ob ſein Leben ſo oder 
anders verlaufen iſt. Wenn Goethe alle ſeine Werke als Bruch— 
ſtücke einer großen Ronfeffion bezeichnen konnte und wir in ihnen 
ſein ganzes Leben mit ſeinen Kämpfen, Freuden und Leiden ſich 
widerſpiegeln ſehen, ſo trifft auf unſeren Lange das Gegenteil zu: 
es möchte faſt ſcheinen, als ob er gleichzeitig zwei Lebensbahnen 
gewandelt ſei, die ohne jeden inneren Zuſammenhang ſcharf von 
einander getrennt waren, die eine als Beamter und Familienvater, 
die andere als Dichter. Je weniger wir von der erſteren twiffen, 
deſto reicher find die Früchte der letzteren. Daher ift es untunlich, 
fein dichteriſches Schaffen, obwohl es einen erftaunlichen Umfang 
hat, in ſein Leben einzureihen, zumal vielen ſeiner Werke die An— 
gabe der Entſtehungszeit fehlt. Um eine Überſicht über die von 
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ihm hinterlaſſenen Werke zu geben, bleibt nur übrig, ſie nach 
Dichtungsgattungen zu ordnen, wobei ich die von ihm ſelbſt den 
einzelnen handſchriftlichen Bänden gegebenen Titel wiedergebe. 
Die meiſten ſind ſowohl in der Urſchrift, die vom Verfaſſer vielen 
Anderungen unterzogen worden iſt, wie in einer Reinſchrift vor— 
handen. Datierungen finden ſich gewöhnlich nur in der erſteren, 
aber auch hier keineswegs regelmüßig. 


II. 


Wir beginnen mit den „Lyriſche Gedichte“ betitelten zwei 
Bänden. Die 70 Gedichte des erſten Bandes, die alle ein Datum 
haben, reichen vom 3. Juni 1826 bis 3. Oktober 1827. Von den 
200 des zweiten Bandes ſind nur die fünf erſten vom 29. Mai 
bis 6. Juni 1828, außerdem das einunddreißigſte vom 3. Juli 1828 
datiert. Da alle übrigen ohne Datum ſind, möchte ich glauben, 
daß ſie aus früheren Jahren ſtammen und hier nachträglich zu— 
ſammengeſtellt ſind. Das erſte Gedicht iſt eine Ode „An die 
Griechen“ in achtzehn alcäiſchen Strophen, deren Schema der 
Dichter in dem erſten Entwurf dem Text vorgeſetzt hat. Die erſten 
beiden Strophen lauten: 


Erhebt euch, Griechen! fchallfs vom Olymp herab, 
Zerbrecht die Feſſel, die euch Jahrhunderte 
Schon Nacken, Arm und Fuß umklirrte, 
Mit der erſchöpften Geduld des Mutes! 


In Freiheit blüht nur Leben, und bitterer, 

Als Tod und Grabesnacht, iſt des Deſpotenſinns 
Ruchloſes Spiel, mit frecher Willkür 
Lähmend des Geiſtes und Herzens Kräfte. 


Auch die übrigen Gedichte dieſes Bandes ſind teils in der alcäiſchen, 
teils in der asklepiadeiſchen, teils in der ſapphiſchen Strophe ab— 
gefaßt, während diejenigen des zweiten Bandes ſämtlich aus ge— 
reimten Verſen beſtehen, die meiſt vierzeilig ſind und ſich in 
den verſchiedenſten Maßen bewegen. Der Inhalt iſt überaus 
mannigfaltig, wie ſchon aus den Titeln hervorgeht, z. B. an den 
Lenz, an den Genius des Lebens, an die Natur, auf eine Roſe, 
an die Nacht, an eine Schwalbe, auf das Gold, auf die Zukunft, 
auf die Gegenwart, auf die Hoffnung, auf die Erinnerung, an die 
Zeit, an den Tod, an den Schmerz, auf den Wein, an Jeſus 
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Chriſtus, an die Einſamkeit, an die Gewohnheit, an die Göttin der 
Mode, an die Weisheit, an das Vertrauen, an die Sehnſucht, an 
die Ehe, an den Stolz, an die Zufriedenheit, an den Ehrgeiz, an 
die Heimat, an die Habſucht, an Blücher, an das Auge, an die 
Wahrheit, an das Feuer, an den Scherz, an die Tränen, an den 
Himmel, an die Hölle, an die Reue, die Friedensgöttin u. dergl. 
Wie man ſieht, find es faſt ausſchließlich abſtrakte Begriffe, die 
der Dichter beſingt, und zwar geſchieht dies in der Regel in der 
Einkleidung, daß ein ſolcher Begriff, z. B. der Tod, die Erinnerung, 
ber Herbſt als eine Art von Gott oder Dämon perſonifiziert ift, 
deſſen Wirken nach allen Seiten hin geſchildert wird. Einige 
Beiſpiele mögen dieſe Art veranſchaulichen. 


An die Natur. 


Der Gottheit Ausfluß! Bild des Unendlichen, 
Der, unſichtbar den Blicken der Sterblichen, 
Durch dich allein nur wirkt und ſchaffet 

Und ſein Gebot nur durch dich verkündet. 


O, wen du leiteſt, wer ſich dir treu ergibt, 

Des Lebens Schutzgeiſt, der dir zur Seite ſteht, 
Nicht von ſich ſcheucht und euch nur huldigt, 
Nimmer verſinkt er im Lebensſtrudel. 


Und alle Weſen, die du erſchaffen haſt, 
Sie alle legſt du liebend ans Mutterherz 
Und leiteſt ſie mit leiſen Händen, 

Daß ſie die Pfade des Glückes finden. 


Nicht einen ſtößt du von dir mit Herrſcherblick, 
Verachteſt keinen, der fid) dir traulich naht, 
Und lockſt noch ſelbſt den Flüchtling wieder 
In die geöffneten Liebesarme. 


Er ſpricht durch dich, der große Unnennbare, 

Im ſanften Säuſeln wie in des Sturms Gebraus, 
In Philomenens Flötentönen, 

Wie in des furchtbaren Donners Brüllen! 


Er ſpricht durch dich, wenn blühend die Flur uns lacht 
Und Balſamdüfte opfernd zum Himmel ſtreut, 

Der Herbſt ſein lebend Füllhorn öffnet 

Und die Gewäſſer vom Eiſe ſtarren. 
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Wie biſt du ſchön, du Spenderin ſüßen Glücks! 
Wie biſt du ſchön im Blütengewand des Mais, 
Wenn abends klar des vollen Mondes 
Strahlendes Antlitz den See verſilbert! 


Wenn nach der Nacht das Feuer der Sterne bleicht, 


Die Roſenglut des Morgens den jungen Tag 
Verkündiget und majeſtätiſch 
Blendend der Sonnenball ſtolz fid) aufſchwingt, 


Frohlockend alles laut ihm entgegenjauchzt, 

Im Wald und Talgrund wie in der heitern Luft 
Der Opferrauch der Hügel aufſteigt, 

Wieſen und Fluren nur Balſam hauchen. 


Wer reines Herzens, frei von der Kettenlaſt 
Betörten Sinnes, deinen unendlichen, 

Nur Liebe atmenden Genüſſen 

Freudig ſich weihet, iſt froh und glücklich! 


Du machſt den Menſchen beſſer und milder noch, 
Gewährſt ihm Freuden, wie ſie der Himmel gibt, 
Und weihſt ihn ein zu Hochgefühlen, 

Daß er ſich glühend zur Gottheit aufſchwingt. 


Zum Kummervollen ſprichſt du mit mildem Laut: 
Komm her zu mir, entlade dein armes Herz 
Und ruhe nur an meinem Buſen, 

Bald wird dir leichter des Lebens Bürde! 


Bei mir nur reifen Saaten des höchſten Glücks, 
Rub, Friede mit dir ſelbſt und Zufriedenheit— 
Unwandelbar wie Meeresfelſen, 

Einzig nur würdig des heißen Wunſches. 


Und wohl ihm, folgt er deinem geheimen Wink, 
Verſteht ſein Herz die Sprache des Geiſterhauchs, 
Verlockt ihn nicht in ihrem Scheinglanz 

Ehrgeiz und Ruhmſucht und Stolz und Habgier! 
Dann öffnet nur ſein Herz ſich der Menſchenpflicht: 
Er ſieht im Menſchen, wo er geboren ſei 

Und wie er auch zur Gottheit betet, 

Brüder und Kinder nur eines Vaters. 


Und reißt der Tod den Liebling aus ſeinem Arm, 


Preßt Leid und Gram und Kummer ſein banges Herz— 
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Mild trockneſt du der Wehmut Tränen, 
Spendeſt ihm Tröſtung und ſüßes Hoffen. 


Tief fühlt ſein Herz den wieder erwachten Lenz, 
Wie neugeboren ſieht er verjüngt die Flur, 
Und frohes Ahnen ſagt ihm leiſe: 

Leben entblühe dem kalten Grabe. 


Und ungetrübt und mild wie ein Tag im Mai, 
Sanft wie ein Bach, ſich ſchlängelnd durchs Blumenfeld, 
Führt ihn dein Schutzgeiſt durch das Leben, 

Bis ſich der Schauplatz der Sehnſucht öffnet. 


An die Erinnerung. 
Traute, ſüße Gefährtin, ſei willkommen! 
Keine ſchönere Gabe verlieh das Schickſal 
Allen Erdgeborenen, lohnend mit Beifall 
Oder auch ſtrafend. 


Welcher Bahn du gefolgt im Lebenswege, 

Ob du nicht, verleitet vom falſchen Wahne, z 
Nur zu off bald rechts, bald links der geraden 
Richtung entwichen, 


Ob du immer getreu dem beſſeren Wiſſen 


Nur der Pflicht gelebt, die das Herz dir vorſchreibt, 
Oder ſträubend dich empörteſt, dies alles 

Zeigt dir ihr Spiegel! 

Freude gaukelt um deine frohe Stirne, 

Blühn im Geiſte aufs neu des Glückes Roſen, 
Aber bittre Reu belaſtet die Seele, 

Mahnt dein Gewiſſen. 


O mit Zaubergewalt entlockt ſie Bilder 

Längſt verfloßner Zeiten dem tiefen Schlummer, 
Und gleich Nachtgeſpenſtern oder gleich Engeln 
Stehen ſie vor dir. 


In den glühendſten Farben taucht ſie alle, 
Schöner als das Urbild dir einſt erfchienen; 

Du durchſchweifſt mit ihr noch einmal der Jugend 
Roſengefilde. 


Kränze duften aufs neu, die längſt verwelkten, 
Freuden lockt fie aus dem bemooften Grabe: 


Georg Karl Lange, ein verſchollener pommerſcher Dichter. 75 


Selbſt die Geiſter der geſchiedenen Freunde 
Zaubert ſie vor dir. 


Lächelnd nahen ſie ſich und wiederholen, 
Dir zum Glücke, Scherze durchlebter Tage: 
Doch im mildern Lichte zeigen von fern ſich 
Stunden der Trauer. 


In den ſeligen Traum entſchwundener Kindheit, 
An die Bruſt der liebenden Eltern beide, 

In den Kreis der frohen, muntern Geſpielen 
Siehſt du verzückt dich! 


Auch das Mädchen der erſten ſüßen Liebe, 

Die dein Herz einſt rührte, doch die das Schickſal 
Oder auch das Grab dir längſt ſchon entriſſen, 
Lächelt wie ehemals! 


Ihren Zauber verkettet ſie mit allem: 

Eine Blume, die du als Kind einſt liebteſt, 
Eine Frucht, die dir einſt hohen Genuß gab, 
Deckt auch die Nacht auf. 


Ein Gemälde des früh verblichenen Freundes, 
Selbſt der Schall der Glocken aus weiter Ferne, 
Auch ein Laut vom Menſchen locket verwandte 
Bilder ins Leben. 


Und ein Wölkchen, getaucht in Rofengluten, 
Fliehen ſie vorüber: ein leiſes Flüſtern 

Tönt geheim ins Herz dir, lohnet mit Trübſinn 
Oder mit Freude. 


An die Muſe. 
Dem du die Kränze himmliſcher Roſen weihſt, 
Dem du gelächelt, als er geboren ward, 
Dem du die Hand reichſt durch das Leben, 
Nimmer erliegt er des Menſchen Schickſal. 
Wird Staub ſein Leib, in ewiger Jugend ſtrahlt 
Sein Schöpfergeiſt noch über Jahrhunderte. 
Ward ſein Gebein ein Raub der Erde, 
Rofen entblühen der Gruft auf immer. 


Kein irdiſch Leiden beuget den Glücklichen. 
In ſeinem Buſen glühet der Himmelsſtrahl 
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Der ibn nur ſtählt und wärmt, um mutig 
Höher zu ſtreben durch Nacht und Dunkel. 


Wer treu mit dir es meint, von dem weichſt du nicht. 
Im Kerker ſelber reichſt du die Schale dar, 

Gibſt Labung ihm und ſüßen Schlummer, 

Mildernd den Jammer des trüben Herzens. 


Dem Mäoniden, dem ſich die Herrlichkeit 
Der Erdenſchöne, wenn ſie der Lenz begrüßt, 
Mit rabenſchwarzer Nacht umhüllte, 

Gabſt du des geiſtigen Auges Blige. 


Du leiteteſt ihn in der Vergangenheit 

Schwer laſtend Dunkel, hobeſt den Schleier auf 
Und zeigteſt ihm der Vorwelt Taten, 
Schlachten und Kämpfe, Verrat und Würde. 


Dem Barden Fingal gabſt du in ſeiner Nacht, 
Den Schmerz zu hemmen, Harf und Geſangeslaut. 
Er ſah den Kampf und Fall der Helden: 

Nimmer verhallen des Greiſes Klagen. 


Du offenbarſt dem Liebling mit ſcharfem Blick 
Die feſtverſchloſſ'ne Tiefe der Menſchenbruſt 

Und weihſt ihn ein in deines Tempels 

Tiefes Geheimnis des regen Herzens! 


Du gibſt dem Lenz die himmliſchen Reize nur. 
O, wenn die Flur erwacht, dann belebet auch 
Dein Götterhauch des Dichters Pulfe, 

Und ihn begeiſtert Gefühl des Himmels. 


Und durch Geſang dann lehrt er die Sterblichen, 
Was Recht, was Sitte heiſcht, was des Menſchen Wohl 
Feſt gründet in des eignen Buſens 

Wahrhafter Bildung und Seelengröße. 


Geht auch der Schwarm, gekettet von Sinnenrauſch, 
Nicht achtend des Geſangs ihm vorüber oft, 
So horchen doch gewiß im Stillen 
Einzelne freudig den Harfentönen. 
Wie dank ich dir! du leiteteſt mich bis jetzt 
Mit milder Hand den Pfad, den du zeichneteſt: 
In frohen und in trüben Tagen 
Stimmteſt Du ſelber die Silberharfe. 
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Verlaß mich nicht! o bleibe Gefährtin mir, 

So lang' mein Auge Strahlen der Sonne trinkt! 
Und werd' ich einſt auch Staub zum Staube, 
Töne noch lange mir nach das Echo! ) 


Eine etwas individuellere Färbung trägt ein anderes Gedicht „An 
die Mufe“ aus dem zweiten Teil. > 


Gefährtin meines Lebens 

Warſt du von Kindheit mir: 
Dich liebt ich und vergebens 
War nie mein Flehn zu dir. 


Selbſt in den Kinderſpielen 
Warſt du ſchon meine Luft 
Und füllteſt mit Gefühlen 
Die jugendliche Bruſt. 


Aus der Gefährten Kreiſe, 
Dem lauten Scherz geweiht, 
Riefſt du geheim und leiſe 
Mich oft zur Einſamkeit. 


Ein höheres Bedeuten 
Gabſt du der Blumenflur: 
Ihr Schmelz, ihr Reiz erfreuten 


In deinem Arm mich nur. 


Nur gänzlich dir ergeben, 
Warſt du mein Glück allein: 
Da ſchwor ich auch, mein Leben 
Nur deiner Huld zu weihn. 


Du lohnteſt dieſe Treue, 

Und wenn ich auch entrann, 
Nahmſt du dich ſtets aufs neue 
Holdlächelnd meiner an. 


Du gabſt mir milden Frieden 
Und hatteſt frohen Sinn 
Dem Liebenden beſchieden 
Zum köſtlichen Gewinn. 


So manche holde Gabe 
Verdank ich dir allein: 

O laß mich bis zum Grabe 
Des ſüßen Glücks mich freun. 
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Daß die Form ber Reimſtrophe in ihrem leichten und gefälligen 
Fluß der ganzen Anlage des Dichters mehr entſpricht, als der ge— 
ſtelzte Schritt der antiken Oden, wird man auch aus den folgenden 
Gedichten erkennen. | 


An Aurora. 


Im lieblichen Gewand 

Streuſt du des Himmels Roſen 
Bei lauer Lüftchen Koſen 
Rings über Meer und Land. 


Und von der Blumenau 
Entflieht das grauſe Dunkel, 
Und ſtrahlend im Gefunkel 
Erglänzt die Flur vom Tau. 


Eröffneſt du das Tor, 

Daß Licht von neuem werde, 

Steigt vom Altar der Erde 
\ Der Dpferrauch empor. 


Und was das Licht nicht ſcheut 
Und ſich die Nacht verborgen, 
Wird durch den jungen Morgen 
Mit neuer Luſt erfreut. 


Und jeder Blütengang 
Scheint neu ſich zu beſeelen, 
Aus tauſend Zauberkehlen 
Tönt dir ein Lobgeſang. 


Entzieht der Sonnenball, 
Dem du voraufgezogen, 

Die Strahlenſtirn den Wogen, 
Füllt Jubel nur das All. 


Das Blütenreich voll Luſt 
Eröffnet tauſend Augen, 
Die Strahlen einzuſaugen 
Mit offner Balſambruſt. 


Frühlingslied. 
Laßt uns entzückt des Lenzes Ankunft feiern, 
Sein Zauberblick ruft auf zum neuen Sein. 
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All ſeine Pracht und Schönheit zu entſchleiern, 
Schwebt er herab, ſich unſerm Glück zu weihn. 


Der Himmel ſtrahlt ſo wolkenlos, ſo heiter, 

So mild herab. Erwacht iſt die Natur: 

Die Sonne ſteigt empor, und ihr Begleiter 

Iſt Hochgeſang im Hain und auf der Flur. 

Voll Götterhuld will er das Leid vergüten, 

Für unſre Bruſt ſo lange drückend ſchwer: 

Wie drängt ſich Laub an Laub und Blüt' an Blüten, 
Frohlockend lacht die Freude rings umher. 


Dem Feſſelzwang des Boreas entladen, 

Tanzt durch die Flur der Bach mit neuem Mut, 
Heim zog der Schwan von ſüdlichen Geſtaden 
Und taucht fich in des Weihers Silberflut! 


Und überall erwacht ein neues Leben, 

Und überall tönt holder Schmeichellaut. 

Vom ſüßen Hauch der Liebesglut umgeben, 
Schmiegt, was nur lebt, ſich an die junge Braut. 


Dem milden Glanz der Frühlingsſonn entſproſſen, 
Wird eine Welt von Weſen neu erweckt, 

Für die voll Huld, von Blumen rings umfloſſen, 
Die Erde ſich als Göttertafel deckt. 


Für alle wird geſorgt beim frohen Mahle, 

Vom Würmchen, das ein Auge kaum bemerkt, 
Bis hin zum Aar, der hoch am Sonnenſtrahle 
Zum kühnen Flug die weiten Schwingen ſtreckt. 


Und jeder ſucht das gleiche ſich zum Gatten 

Und labt ſich froh und ſorgenlos beim Schmaus. 
Auf Baum und Strauch, auf Fels und Blumenmatten 
Erbaut voll Luſt das Pärchen dann ſein Haus. 


Auf allen Höhn, im reich umkränzten Tale, 

Wo zum Genuß die ſchöne Freude ruft, 

Streut Zephir mild aus voller Opferſchale 

Den Balſamhauch ſanft ſchwärmend in die Luft. 
In ſtiller Nacht, beim ſanften Mondenſcheine, 
Wo ſie der Glut des Tages ſich entzieht, 

Tönt wonnevoll tief in dem dunklen Haine 

Im Sehnſuchtsſchmerz laut Philomelens Lied. 
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Bald ſchmettert fie, bie Wolluſt auszudrücken, 

Die ihre Bruſt im Hochgefühl durchdrang, 

Bald ſchmilzt ihr Laut zum himmliſchen Entzücken, 
Bald preiſt ihr Glück der göttliche Geſang. 


Im Jugendreiz, im höchſten Schmuck zu glänzen, 
Um ſich dem Lenz als holde Braut zu weihn, 
Lädt hoch entzückt mit ihren Balſamkränzen 

Die Erde ſchnell die Blumengöttin ein. 


Und ſonder Maß, um Blick und Herz zu laben, 
Leert plötzlich ſie mit offner, milder Hand 

Ihr Füllhorn aus voll tauſendfält'ger Gaben, 
An Farben reich, an Duft und an Gewand. 


Und Jünglingen im ſehnlichen Verlangen 
Klopft froh das Herz in jugendlicher Bruft: 
Und höher glühn der Jungfrau Roſenwangen, 
Ihr Auge ſtrahlt voll neu erwachter Luſt. 


Und alle ziehn, entflohn dem dumpfen Grabe, 
Das fie fo lang verfchloß, zur. Flur hinaus 
Und ſuchen dort frohlockend eine Gabe 

Der Göttin ſchnell dem Holden Liebling aus. 


Dann eilen ſie, die lieblichſten zu pflücken, 
Voll frohen Danks den heiligen Altar 

Der Göttlichen ſüß duftend auszuſchmücken 
Und kränzen ſich den Buſen und das Haar. 


An eine Linde. 


Sei mir gegrüßt, du ſchöne Linde 

In deiner grünen Pracht! 

Schon ſind die milden Frühlingswinde 
Ums Blätterhaupt erwacht. 


Dein ſtarres, ſchwermutvolles Schweigen 
Iſt plötzlich nun entflohn: 

Sie flüſtern in den Blütenzweigen 

Mit leiſen Tönen ſchon 


Und ſtreuen deine Balſamdüfte, 
Neigt ſich zum Schlaf der Tag, 
Rings um als Opfer in die Lüfte 
Mit ihrem Flügelſchlag. 
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Gelockt von dir, umfpielt vom Wefte, 
Wählt mancher Sänger dich: 

Sitzt jubelnd laut beim trauten Neſte 
Und freut des Lebens ſich! 


Du haſt mir bei des Tages Schwüle, 
Wenn Nacht und Tag ſich miſcht, 
Mit deines Dunkels milder Kühle 
Schon oft die Bruſt erfriſcht. 


Oft ſaß ich auch in deinem Schatten, 
Wenn im Gefühlesdrang 

Die Muſen mich begeiſtert hatten 
Und meine Laute klang. 


Dein Wipfel mag ſich nimmer neigen! 
` Und winkt das Land der Ruh', 
; Dann fächle mit den Blütenzweigen 
Mir Troſt und Kühlung zu. 


An die Nacht. 


Schon deckt dein rabenſchwarzer Schleier 
Ringsum die Blumenflur 

Und alles ruht in ſtiller Feier: 

Leis atmet die Natur. 


Es ſchweigt das lärmende Getümmel 
Verhallend mehr und mehr, 

Indeß am hochgewölbten Himmel 
Erglüht der Sterne Heer. 


Schon ſchwebt auf ſeinem lichten Gleiſe 
Der volle Mond empor, 

Und ſchon ertönt nach alter Weiſe 
Der Unkenruf im Moor. 


Doch wenn in den belaubten Hallen, 

In ihrem Heiligtum, 

Die Schläge Philomelens ſchallen, 

Dann wird er plötzlich ſtumm. 

Wie mancher Blick des tiefſten Kummers, 
Wie mancher Buſen ſchmiegt 

Sich traulich jetzt im Arm des Schlummers 
Sanft ſchaukelnd eingewiegt! 


Baltlſche Studien N. F. XXIII. 6 


82 Georg Karl Lange, ein verfchollener pommerſcher Dichter. 


Sie Schlafen alle, wie die Kinder 
Froh an der Mutterbruſt: 
Sie ſchlafen alle, nur der Sünder 
Bleibt ſeiner ſich bewußt. 


Sie alle folgen dieſem Triebe, 
Zum Widerftehn zu ſchwach: 

Sie ſchlummern alle. Mutterliebe 
Hält nur das Auge wach. 


Schnitterlied. 


Wie wallt das Korn in goldnen Wogen, 
Wie glänzt darauf der Sonne Strahl! 
Die Hoffnung hat uns nicht betrogen: 
Es ward geſegnet allzumal. 

Bringt Sicheln her, bringt Sicheln her! 
Reif find die Ahren und voll und ſchwer. 


Laßt uns der frohen Arbeit weihen, 
Wozu der Segen uns verband. 
Verſammelt euch in langen Reihen, 
Flink rühre jeder Fuß und Hand! 
Sind alle ſcharf, ſind alle ſcharf, 
Schaffen die Sicheln bald den Bedarf. 


Noch iſt am weiten Himmelsbogen 

Kein ſchwarzes Wölkchen mehr zu ſehn, 

Das drohende Wetter iſt verflogen, 

Drum laßt die Arbeit vor ſich gehn! 

Rinnt auch der Schweiß, rinnt auch der Schweiß, 
Labende Ruhe belohnet den Fleiß. 


Und haben wir das Werk vollendet, 

Sind unſre Scheuern alle voll : 

Mit bem, was uns das Land gefpendet, 

Dann bringt des Dankes frohen Zoll. 

Schmückt froh den Kranz, ſchmückt froh den Kranz, 
Jubelnd beſchließt das Feſt mit Tanz! 


Unmittelbar auf dieſes Schnitterlied folgt noch ein zweites, wie 
denn überhaupt derſelbe Gegenſtand nicht ſelten in mehreren Ge— 
dichten behandelt ift. So finden fid) noch drei andere Frühlings- 
und vier Herbſtlieder, vier an die Natur, drei Trinklieder neben 
einem „der Wein“ und einem anderen „der Wein und die Liebe“, 
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zwei Morgenlieder, zwei „Dämmerung“, zwei „an den Wind“. 
Nicht ſelten ſind in der Sammlung mehrere auf einander folgende 
Gedichte durch Inhalt oder Form innerlich mit einander verknüpft 
z. B. „der Schlummer“ und „das Erwachen“, „Mut“ und „Klein- 
mut“, „Nähe des Geliebten“ und „Nähe der Geliebten“, „an 
die Zukunft“ und „an die Gegenwart“. „Der Jüngling“ beginnt: 

O denke mein, wenn du bald laut, bald leiſe 

Den höchſten Preis dir unbewußt erringft..... 
Daran ſchließt ſich „Die Jungfrau“: 

O denke mein, dies kann ich dir enfgegnen..... 


In folder Weiſe find mit einander verbunden „Ihr Bild“ „Sein 
Bild“, „Verein“ (Geſpräch zwiſchen Jüngling und Jungfrau), und 
ganz ähnlich „Er“, „Sie“, „Verein“ (Geſpräch zwiſchen ihm und 
ihr). Die Geſchichte einer Liebe erzählt uns der Cyklus „Der 
erſte Blick“, „Das Verſprechen“, „Täuſchung“, „Wahrheit“, „Eifer— 
ſucht“, „Abſchied“. Dasſelbe Thema wird zum zweiten Mal 
behandelt in den fünf Gedichten „Erinnerung“, „Trennung“, 
„Sehnſucht“, „Wiederſehen“, „Tod“. Freundlicher klingt ein dritter 
Cyklus von Liebesliedern aus: „Trennung“, „Vorwurf“, „Reue“, 
„Verſöhnung“. Eine kriegeriſche Reihe bilden „Abſchied des 
Kriegers“, „Wiederſehen“, „Schlachtgeſang“, „Siegesgeſang“, dazu 
„Auf ein Geſchütz“ und „Auf ein erobertes Gefchüg“. In mehr 
äußerlicher und faſt ſpieleriſcher Weiſe ſind aneinander gereiht 
„Frohſinn“, „Trübſinn“, „Hochfinn“, „Leichtſinn“, „Eigenfinn“. 

Nur wenige der Gedichte ſcheinen durch einen beſonderen Anlaß 
hervorgerufen zu ſein, wie die ſchon erwähnte erſte Ode „An die 
Griechen“ durch den griechiſchen Aufſtand oder die Ode auf 
Alexanders Tod, die vom 1. Juni 1826 datiert, alfo wenige Monate 
nach dem Tode des Ruſſenkaiſers verfaßt iſt: 


Auch er ſchläft nun den ew'gen langen Schlummer, 
Deſſen Herz nur Liebe beſeelt und Milde, 

Den nicht Herrſcherſtolz mit prunkender ee 
Jemals befledte. 


„Alexander iſt tot“, fo ruft mit leiſem Laute 
Schmerzlich tief ergriffen aus einem Munde 
Seufzend alles Volk. „Wo finden wir wieder 
Unſeren Vater?“ 


Dann ſtellt er in merkwürdiger Verkennung der geſchichtlichen Tat— 
ſachen dem Makedonier Alexander dem Großen, der nur in der 


6* 


84 Georg Sarl Lange, ein verfchollener pommerfcher Dichter. 


Zertrümmerung von Staaten Größe gefucht habe, ben Ruffen 
Alexander J. gegenüber und apoſtrophiert ſchließlich Deutſchland: 


Du, mein Vaterland, du vergiß ihn nimmer! > 

Hat er nicht den Bruderbund dir geſchworen ? 

Hielt er ihn nicht heilig bis zu des Korſen 
Schmählichem Weichen? 


Gab er dir nicht die ſchöne Freiheit wieder? 

Und zerbrach er nicht mit Gewalt die Kette? 

O laß ſein geweihtes Denkmal dem Herzen 
Nimmer entſchwinden! 


Auch die achtunddreißigſte Ode iſt wohl durch den Tod einer 
Jugendfreundin veranlaßt: 


Auch du trateſt Ton durch die Grabespforte 
In das fremde Land, das uns alle aufnimmt, 
Wenn der Geiſt ermüdet plötzlich der Erde 
Feſſeln nun abſtreift. 


Aber das ſind doch nur vereinzelte Ausnahmen; die Regel iſt eine 
ganz allgemein gehaltene Reflexion über irgend einen Gegenſtand 
der Natur oder des Menſchenlebens ohne jede Beziehung zur 
Perſon des Dichters. Dies trifft auch auf die vielen Liebesgedichte 
zu, die durchaus konventionell ſind und der echten Empfindung 
ebenſo entbehren wie der ſubjektiven Färbung. Nach der Art 
mancher damaliger Dichter z. B. Gleims, der in Langes Jugend 
viel gefeiert war, beſingt er nicht wirklich erlebte Liebesbeziehungen, 
ſondern fingiert die verſchiedenſten Stimmungen und Situationen, 
die zwiſchen Liebenden eintreten können, um ein Gedicht darauf 
aufzubauen. Bezeichnend iſt, daß er die Geliebte meiſt mit dem 
hergebrachten Decknamen „Molly“ anredet. Aber auch die Ge— 
ſtalten der Emma, Betty, Mathilde, die vereinzelt auftreten, bleiben 
ebenſo ſchemenhaft und ſind ſchwerlich der Wirklichkeit entnommen. 
Dafür ſpricht neben inneren Gründen auch der Umſtand, daß dieſe 
Liebesgedichte, ſo weit man ihre Entſtehungszeit feſtſtellen kann, 
in das ſechſte Jahrzehnt ſeines Lebens fallen. 

Von wärmerem Lebensblut ſind die Briefe durchpulſt, die, 
37 an Zahl, in einem dritten Bändchen vereinigt ſind. Sie ſind 
in gereimten Verszeilen abgefaßt, die jedoch nicht zu Strophen 
zuſammengeſchloſſen ſind. Sie ſtammen aus den Jahren 1798 bis 
1803 und find an wirkliche Perſonen, meiſt Freunde Langes, ge- 
richtet, wie an den uns fon bekannten Mundt, an Piper, Olberg 
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in Deffau, Poffart, Haberſack in Berlin, den Geheimen Ober— 
finanzrat Hering in Berlin, Erbkamm in Glogau, auch an einige 
weibliche Perſonen, deren Namen nur durch Anfangsbuchſtaben 
angedeutet ſind. Sie geben den Erinnerungen an gemeinſame 
Erlebniſſe, den Klagen über die Trennung, über Ausbleiben von 
Briefen, der Sehnſucht nach dem entfernten Freund, der Hoffnung 
auf Wiederſehen warmen Ausdruck. Häufig liegt ein beſonderer 
Anlaß für den Brief vor, wenn der Dichter z. B. eine Freundin 
zur Geneſung von ſchwerer Krankheit beglückwünſcht oder einer 
anderen eine Kette, einem Freunde ein Fäßchen Wein ſchenkt oder 
einem jungen Mann ſeiner Bekanntſchaft Ratſchläge für den 
Lebensweg gibt. Als ein Auswärtiger dem Stettiner Freundes— 
kreiſe zu einem Feſte einen Haſen geſpendet hat, erhält er den 
Dank dafür durch einen launigen Bericht über das Sympoſion: 


Matheus ſchnitt ſein Amtsgeſicht, 

Und Lukas, der mit mancher ſchönen Phraſe 
Die Freunde regaliert, wenn ihn der Haber ſticht, 
Beträufelte bei oft gefülltem Glaſe 

Auch wieder hier die werte Naſe 

Und krähet uns von jeglichem Paſtor, 

Der unverſehns einſt ſeinen Kopf verlor, 
Die chronique scandaleuse vor. 

Kurz, Freund, wir waren alle ſo, 

Wie Du es kennſt, vergnügt und froh, 

Nur einer nicht — dies war Dein Haſe. 
Und doch, der Fall iſt unerhört, 

Es wurde auf ſein Wohl ſo manches Glas geleert. 
Doch nein, ich irre mich, die vollen Gläſer klangen 
Auf ſeines guten Gebers Wert 
Und locken heimlich dann das ſehnliche Verlangen, 
Das leiſe, brünſtige Gebet 
Dem Herzen ab, dem keiner widerſteht: 

Herr, gib uns — ja kannſt Du auch raten? — 
Gib uns noch öfter ſolchen Braten. 


Auf die Mahnung zu heiraten antwortet der Dichter, er wolle 
lieber vorläufig noch frei bleiben, weil er von der Ehe eine Be— 
einträchtigung ſeiner Poeſie befürchte: 


Zwei Weiber, wie Du weißt, vertragen 
Sich felten ganz bei einem Mann; 
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Bald kommt's zum Schimpfen und zum Schlagen, 
Weh meiner armen Muſe dann! 

Bald würde ſie in dieſem ſteten Streite 
Notwendig auch den kürzeren ziehn 

Und traurig dann von meiner Seite 

In ſtill're Hütten eilig fliehn, 

Und meine Freuden wären hin. 


Wie man ſieht, nehmen Scherz und Witz, Humor und Ironie, 
die in den lyriſchen Gedichten völlig fehlen, hier einen breiten Raum 
ein. So ſchreibt er einmal: 


Kurz, ich bin ſterblich hier verliebt! 

„Wie?“ — rufſt Du — „ſo geſchwinde iſt es möglich?“ 
Nun, ich gefteh 's Dir unerrötend ein: 

Ich wage nichts, die Folge kann nicht kläglich, 

Wenn Du die Schöne kennſt, für meine Ruhe ſein. 
Ein ſanfteres Geſchöpf hab' ich noch nie geſehen: 
Sieh, ich mag toben, fluchen, ſchrein, 

Ich mag in meinem Zorn vergehen, 

Sie, ungerührt, bleibt ſtets gelaſſen ſtehen 

Und widerſteht mir blos mit himmliſcher Geduld 
Und treibt gutlaunig jeden Morgen 

Von meiner Stirn die allerſchwerſten Sorgen, 

Und jeden trüben Abend lullt 

Sie mich im Schlafe ein. Damit ich's kurz nur mache, 
Die Schöne, die mich feſſelt, — lache 

Bei Leibe nicht! — die Schöne iſt mein Pult! 


Oft, wenn er ſich dichteriſchem Schaffen hingibt und die Phantaſie 
ihm ihren Spiegel zeigt, 


So ſcheucht von dieſer Zauberſonne 

Ach nur zu bald — der Irrtum war nicht groß — 
Freund Liefe!) mich mit einem Aktenſtoß, 

Und alle Grazien fliehn mit ſchnellem Schritt 
Und ſcheuem Blick von meinem Schoß. 

Denn eher käme der Koloß 

Von Rhodos ſelber angeritten, 

Eh' eine nur ſich einen Augenblick 

Dann noch zu weilen ließ erbitten. 

Dies ſchreckt ſie mehr als Dolch und Strick. 


!) Augenſcheinlich der Bürodiener. 
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Auch vor der Selbſtverſpottung ſcheut er nicht zurück: in einem 
Briefe an Olberg klagt er über den Dämon des SC Der 
ibn off beimfuche, und fabrt fort: 


Doch laß ihn! Schleichen auch die Stunden 

Nicht immer gleichgeſtimmt vorbei, 

Sie fliehn doch auch, und ſind ſie nur verſchwunden 
Und fühl' ich mich von ihren Feſſeln frei, 

So ift es ja am Ende einerlei! 

Auch hab' ich ſchon ein Mittel aufgefunden, 

Das dieſen Dämon kirrt und ihn ſchon oft gebunden: 
Dies, Freund, iſt meine Reimerei. 

Dann wird er Dir ſo flüchtig und ſo ſcheu 

Und läuft, wie von zehntauſend Hunden 

Gehetzt, in größter Eil' vorbei. 

Und will er noch hartnäckig widerſtreben 

So leſ' ich ihm gar meine Verſe vor: 

Er hört mit aufgerecktem Ohr, 

Er gähnt mir ins Geficht, und Morpheus Flügel ſchweben 
Allmählich über ihn, dann ſinkt er plötzlich neben 
Dem ſtillen Pult im vollen Schlafe hin, 

Und denke Dir, wie froh ich bin! 

Wie oft ſie mir dazu behilflich waren, 

Kann länger kein Geheimnis fein; 

Denn nur zu bald wirſt Du es ſelbſt erfahren: 
Man lieſt und lieſt, und endlich ſchläft man ein. 


Einen tiefernſten Ton ſchlägt dagegen der folgende Brief vom 
20. April 1803 an Freund Piper an: 


Einſt war ich Dein, und dieſe treue Hand 

Die ſtrebte Dir ſo oft zum Druck entgegen; 

Erſah mein Auge Dich, ſo ſchlug mit heißen Schlägen 
Mein banges Herz. Das ſchöne Band, 

Das Lieb' und Freundſchaft einſt um unſern Buſen wand, 
Zog ſehnſuchtsvoll mich Dir entgegen. 

Und was ich oft ſtillſchweigend eingeſtand 

Und ich mich nie Dir zu geſtehen ſcheute: 

Wärſt Du geflohen in das fernſte Land 

Und hätte Dich ein Gott von meiner Seite 

Auf ewig fortgeraubt und mir gereicht bis heute 

Die Schale der Vergeſſenheit, 
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So blieb Dir doch, wenn ſich der Lenz erneute, 
Der erſte Veilchenkranz gewiß. 

Doch wer kann länger noch den ſchnöden Stolz erdulden? 
Du kränkteſt tief mein Ehrgefühl. 

Ein Augenblick, der Leidenſchaften Spiel, 

Ein falſcher Wahn kann zwar ſehr viel verſchulden, 
Doch Freundſchaft, Freund, verzeiht auch viel! 

Ich hatte Dir ſchon längſt verziehen 

Und bot dir oft die Hand zum neuen Bündnis dar. 
Du ſchlugſt ſie aus, und neue Kränkung war 

Lohn des Vertrauns, und mein Bemühen, 

Dich wieder mein zu ſehn, lief immer fruchtlos ab: 
Es ſchien vielmehr, daß ein erneuertes Erglühen 
Nur Deinem Stolz mehr Nahrung gab. 

Da ward auch ich empört, und es erwachte 
Gleichfalls der Stolz in meiner Bruſt: 

Ich riß mich los, und keine Täuſchung fachte 

Die Flamme wieder an; ſtolz war ich mir bewußt, 
Daß, was Dich mir zum Freunde machte, 

Nicht Eigennutz, ach! nur Dein Herz es war, 
Was mich zu Dir mit einem feſten Bande 
Hinüberzog. Doch ew'ge Schande 

Dem, der dies Joch auch nur ein einzig Jahr 
Noch tragen kann! Verzeihe, daß ich's ſage: 

Du haſt mit mir nichts weiter als geſpielt, 
Beſpöttelt und bewitzelt meine Lage, 

Und wenn ich nicht zu viel zu ſagen wage, 

Haſt wahre Freundſchaft nie gefühlt. 

Ich täuſchte mich! es war von allen Träumen, 

Die je um meine Stirn geſchwebt, 

Der ſüßeſte! Er floh zu jenen Räumen, 

Worin die Zeit fo manches Bild begräbt, 

Womit die Phantaſie den öden Weg belebt, 

Den uns das Schickſal führt. Was fol ich länger ſäumen? 
Zerriſſen iſt das Band, das die Natur gewebt, 
Gebrochen iſt der Bund der Treue, 

Verletzt die Pflicht und das Gefühl verſehrt, 
Gekränkt dies Herz, das Dich ſo ſehr geehrt! 

Drum wiſſe, wenn ich Dir je wieder Weihrauch ftreue, 
Mir je der Wunſch entſchlüpft, daß ſich der Bund erneue, 
Bin ich des Namens nicht von einem Manne wert! 
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Bemerkenswert iſt auch ein Brief, den Lange am 9. Auguſt 1798 
aus Karlsbad an den Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg ge— 
richtet hat: ſchon als Kind habe er deffen Gedichte fo oft gelefen, 
daß er ſie auswendig wußte; durch ſie ſei ihm die Liebe zur Natur 
eingeflößt worden: 

O nimm den Dank, den ich Dir ſchuldig bin, 
Den heißen Dank von meinen Lippen hin! 

Einen ganz anderen Charakter als dieſe Briefe trägt der Band 
von dreißig „Epifteln“, die aus den Jahren 1815 bis 1817, alfo 
aus erheblich ſpäterer Zeit ſtammen und in fünf- oder ſechsfüßigen 
Jamben abgefaßt ſind. Die Adreſſaten fehlen in der erſten Nieder— 
ſchrift und ſind auch in der Reinſchrift nur mit Anfangsbuchſtaben 
bezeichnet, alſo vielleicht fingiert, und wenngleich ſie öfter mit 
„Freund“, „mein Lieber“ u. ähnl. angeredet werden, weiſt doch der 
Inhalt keinerlei perſönliche Beziehung auf, ſondern beſteht, wie 
viele Epiſteln des Horaz, aus reflektierenden Betrachtungen über 
ein allgemeines Thema. So bildet in der erſten Epiſtel das 
Gleichnis von einem unfähigen Maler in Athen die Einleitung zu 
einer ausführlichen Behandlung der dichteriſchen Kunſtübung, einer 
Art ars poética. Die zweite hebt an: 


Genieße, Freund, jedwede frohe Stunde, 

Die das Geſchick Dir huldreich hier beſchert, 

Eh' noch der Tod auf ſeiner großen Runde 

Zu Deiner Tür die raſchen Schritte kehrt! 

Was jenſeits liegt, entfernt von unſrer Erde, 

Bleibt ewig doch gehüllt in Dunkelheit. 

Was kümmert's mich, zu wiſſen vor der Zeit, 

Was ich dort oben werden werde. 
Diefes Thema wird dann näher ausgeführt. Eine andere Epiftel 
behandelt das Greiſenalter. 


An C. 
Freund, klage nicht, daß Du dem Lebensziele 
So nahe ſtehſt und daß vielleicht 
Der kalte Tod, feind jedem Wechſelſpiele 
Der Zeiten, bald Dein Herz beſchleicht! 
Wer ſo, wie Du, die lange Bahn des Lebens 
Soweit ſie reicht, froh überſchauen kann, 
Der lebte nicht ſich und der Welt vergebens 
Und ſieht das Ziel mit heitren Blicken an. 
Wohl iſt es hier das Schickſal von uns allen, 
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Ein Los, das die Geburt uns ſchon als Menſchen gab: 
Wir wachſen auf und blühen, welken, fallen 
Allmählich dann gleich allen Blumen ab. 

Wir ſchiffen auf dem großen Strom der Zeiten, 
Wohin uns. Glück und Wind und Woge treibt: 
Viel gibt es oft zu kämpfen und zu ſtreiten, 
Damit die Hand des Steuers Meiſter bleibt. 

Wir ſehn das Glück des Lebens freundlich winken, 
Die Hoffnung reicht uns ihren Zauberftab; 

Schnell ſchwärzt der Himmel ſich, das Steuer bricht, wir ſinken, 
Eh' wir es ahndeten, oft in ein frühes Grab. 

Auch flattern wir auf regen Geiſtesſchwingen 
Gleich Vögeln in der Luft in froher Luſt umher, 
Um Schlöſſer aufzubaun, die in die Wolken dringen; 
Ein Zufall oft, ein blindes Ungefähr 

Zertrümmert dann in wenigen Sekunden 

Den ſtolzen Bau und hemmt den ſchnellen Lauf, 
Der Mutterſchoß der Erde tut ſich auf 

Und alles iſt mit einemmal verſchwunden. 

Es gibt der Sterblichen nicht viel, 

Nur wenige, reich durch des Himmels Güte, 
Erreichen hier des Lebens höchſtes Riel, 

Die meiſten fallen ſchon in ihrer ſchönſten Blüte, 
Und doch war oft für fie das Leben nur ein Tanz, 
Die Freuden ſchienen nur die Stunden zu beflügeln, 
Kein Flor umdüſterte des Tages milden Glanz: 
Doch wer vermag das Wechſelglück zu zügeln? 
Eh wirs geglaubt, ſpielt auf den Grabeshügeln 
Das Lüftchen ſchon mit ihrem Totenkranz. 

Und gibt uns nichts ein Leichenſtein zu leſen, 

So wiſſen wir kaum, daß ſie da geweſen. 

Auch umgekehrt ſchleicht dürftig an Gewinn 

Und reich an Gram, an Kummer und Beſchwerde, 
So manchem auch die trübe Zeit dahin, 

Oft hoffnungslos, daß ſie je anders werde. 

Er hofft und harrt mit ſehnſuchtsvollem Blick, 
Daß ihn der Tod von dieſem Schauplatz rufe: 
Jedoch umſonſt! ihn leitet ſein Geſchick 

Oft ſelbſt bis auf des Lebens höchſte Stufe. 

Und fällt nicht oft die Knospe plötzlich ab, 

Die allen Herzen, allen Blicken 
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Im friſchſten Jugendglanz die ſchönſte Hoffnung gab, 
Um einſt in voller Pracht als Blume zu erquiden? 
Wie grünte ſie! ach! was verſprach ſie nicht! 

Und hingewelkt liegt ſie auf kalter Erde: 

Genug! ich fühle, Freund, daß ich verſtimmter werde 
Und eine Zähre ſchon aus meinen Augen bricht. 

So ſpielt das Schickſal oft nur mit des Menſchen Leben: 
Es hat die Erde ihm als eine ſichre Braut, 

Die einſt in ihren Schoß ihn aufnimmt, mitgegeben, 
Damit er nicht zu viel ſich und dem Glück vertraut, 
Damit er nicht dem ſchnöden Stolz zum Raube 

Im Flügelſchritt von ſeinen Brüdern eilt, 

Und der Gedanke ihn „fieh, Du gehörſt dem Staube“ 
Von aller Eitelkeit, von jedem Dünkel heilt. 

Der Flügelſchlag der Zeit rauſcht, ohne je zu raſten, 
Raſch über uns, eh' wir es merken, hin, 

Kein Lebender kann jemals ihm entfliehn. 

Zwar hat auch wohl das Alter ſeine Laſten, 

Die drückend oft es hin zur Erde ziehn, 

Doch lohnt es auch Erfahrung mit Gewinn. 

Und weiß die Freude nicht zum innigen Entzücken, 
Wenn alle andern ſchon erſterben und verglühn, 

Mit ihrem ſchönſten Kranz noch ſeine Stirn zu ſchmücken, 
Wenn Enkel ibm fo hold entgegenblühn? 

Der muntere Greis mit ſeinen Silberlocken, 

Sieht heitern Blicks oft Dinge ſchnell entſtehn, 

Wobei die Jüngeren beklommen und erſchrocken 

Mit ernſter Stirn nur ſcheu vorübergehn. 

Er lächelt ihrer Furcht: was hat er zu befahren ? 

Die Spanne Zeit, die ihm noch übrig iſt, 

Wird ſeine Bruſt vor Kleinmut auch bewahren, 

Da bald der Tod den Schauplatz ihm verſchließt. 

Er ſucht ihn nicht und wird ihn nicht vermeiden, 
Wenn er als ein Geſpenſt an ſeiner Seite ſteht. 

Auch kann ſein kältrer Rat oft einen Weg entſcheiden, 
Worauf der Jüngere noch der Gefahr entgeht. 

Und was die jüngre Welt mit jubelndem Entzücken 
Verfolgt und liebt und ſchätzt und was ſie innig rührt, 
Reizt nicht ſein Herz und kann ihn nicht berücken, 

Er wird nicht mehr von Wahn und Schein verführt. 
Gleich Träumen gaukeln nur vor ſeiner Stirn die Szenen, 
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Die weſenloſe Luſt dem jüngern Blick erhellt; 

Ihn täuſcht kein Blendwerk mehr, weil ſchon ein höh'res Sehnen 
Nach einer beſſern Welt den frohern Buſen ſchwellt. 
Er weiß, das Alte geht nur ſelten ganz verloren, 
War es bewährt und gut und folgereich: 

Es wechſelt, lebt und ſtirbt, wird wieder neu geboren, 
Und immer, immer bleibt der Sterbliche ſich gleich! 
Er lebt allein in ſeinem trauten Kreiſe, 

Der nur in ſeiner Bruſt der Freude Saiten rührt, 
Bis ihn der Genius einſt unbemerkt und leiſe 

Auf ſeinen Fittigen zur Unterwelt entführt. 

Sanft legt ſich nun nach dieſes Lebens Schwüle 

Um ſeine Bruſt des Todes lange Nacht, 

Und ruhig ſchläft er ein, wie in der Abendkühle 

Der müde Schnitter, der ſein Tagewerk vollbracht. 
Wen freilich ſein Geſchick und Glück und Zufall haſſen, 
Daß jeder Troſt des Lebens ihm entgeht, 

Wer, gleich dem kranken Baum auf dürrer Flur, verlaſſen 
Von allen Liebenden, allein und einſam ſteht, 

Dem alles fehlt, um Herzen zu gewinnen, 

Und deffen mürr'ſchen Sinn der Jüngere entflieht, 
Dem krank an Geiſt und bei geſchwächten Sinnen 
Gar keine Quellen mehr der ſüßen Freude rinnen 
Und der kein Auge mehr teilnehmend um ſich ſieht, 
Wenn ſeine Stirne ſich in düſtre Falten zieht, 

Den ſchuldbewußt geheime Sünden drücken, 

Die, früh verübt, ſich rächend ſpät erſtehn, 

Die grauſam ſelbſt den letzten Troſt entrücken, 
Beruhiget dem Vorwurf zu entgehn; 

Kurz, wem verdammt, die eigne Schuld zu tragen 
Nichts Freude, nichts Erleichterung verſpricht, 

Der iſt mit Recht mitleidig zu beklagen, 

Dem iſt das Alter nur ein langes Strafgericht. 

Wohl muß es ſchwer ſein, immer ſich zu faſſen, 
Wenn nach und nach bei jedem Frühlingswehn 

Die Freunde ſich vermindern, uns verlaſſen, 

Und wir als wie verwaiſt an ihrem Grabe ftebn: 
Wenn eine jüngere Welt rund um uns her ſich findet, 
Die ſich vor unſerm Blick in fremden Kreiſen dreht, 
Die anders denkt und handelt und empfindet 

Und ſchnell bei uns und kalt vorüber geht, 
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Wenn Glück und Mut uns fehlt, um einen Bund zu ſchließen 
Den früher einſt das Herz ſo leicht gewagt, 

Die Bilder ſchon vor unſerm Blick zerfließen 

Und unſerm Fuß die matte Kraft verſagt. 

Wohl jedem dann, der gleich dem ſichern Stabe 
Den Liebenden in ſeiner Nähe ſpürt, 

Der freundlich ihn bis hin zum kalten Grabe, 
Wenn er zuletzt ſchon kraftlos wanket, führt! 

Der fühlt auch weniger der Sterblichen Beſchwerde, 
Wenn feine Locken ſchon des Alters Bürde bleicht, 
Und leichter öffnet ſich für ihn der Schoß der Erde, 
Wenn ſeiner Bruſt der letzte Hauch entweicht. 


In ähnlicher Weiſe ergehen ſich andere Epiſteln in philoſophiſch— 
didaktiſchen Ergüſſen über Liebe, Freundſchaft, die Natur, die 
Gerechtigkeit, die Humanität, die Vaterlandsliebe, die Religion, 
die Aufklärung und Wahrheit, den Schlaf, die Hoffnung, den Mut, 
die Phantaſie, das Selbſtgefühl, den Genuß u. a. Im Sinne der 
etwas hausbackenen Lebensweisheit, die alle dieſe Stücke atmen, 
gibt er in der letzten Epiſtel ſeinem Sohn Julius Lehren für 
ſeine künftige Lebensführung. 

Den Titel „Vermiſchte Gedichte“ hat der Dichter einem Heft 
gegeben, in dem er 41 Gedichte von ſehr verſchiedener Art vereinigt 
hat. Sie ſind ſämtlich undatiert und bieten auch ſonſt keinen 
Anhalt zur Feſtſtellung ihrer Entſtehungszeit. Hier begegnen wir 
kurzen, ſatiriſch zugeſpitzten Sinngedichten mit epigrammatiſcher 
Prägung in der Art Gellerts und mehr noch Leſſings, wie folgende: 


Hinz und Kunze. 

(Bei einem Geſpräch, daß der Teufel bei allem ſein Spiel hätte). 
Hinz: Wo wünſchet Ihr, daß wohl der Teufel war? 
Kunz: Am türk'ſchen Hof wünſcht' ich ihn hin, 

Daß er mit einer Sultanin im güldnen Bette 
Sein Spiel wohl hätte. 

Dort würd' man ihn bei meiner Ehr' 

Die längſte Zeit gelaffen haben; 

Denn dort käm' Meiſter Urian 

Mit ſeinem Spiel gar häßlich an: 

Man wird ihn vor den Paſcha führen 

Und dann ein bischen ſtrangulieren 
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Und dann begraben, 
Und fort mër Meiſter Urian.') 


Star. 
Star figt im Trauerſpiel und weint. 
Warum? das wundert mich, da fonft den ftrengen Mann 
Doch nichts fo leichtlich rühren kann. 
Weil ſeine Frau, die er für tot geglaubt, erſcheint. 


Dorant. 


Es rühmt von ſich Dorant, 

Er ſei der ganzen Stadt bekannt. 
Doch ſagt er weislich nicht Dabei, 
Daß er faſt jedem ſchuldig fei? 


Wenn die vornehmſte Forderung, die der Kunſtrichter an 
dieſe Gattung ſtellt, originale und geiſtreiche Erfindung iſt, wird 
man ſchwerlich urteilen, daß unſer Dichter ihr Genüge getan 
hätte, und auch der Witz iſt mäßig und geſucht. 

Dazwiſchen ſind Liebes- und Trinklieder, eine pietätvolle Ode 
auf den Tod ſeines Vaters, ein tief empfundenes Gedicht „bei 
dem Grabe meines Freundes“ und einige Ueberſetzungen griechiſcher 
Idyllen eingeſtreut. 


III. 


Gehen wir nun zu den erzählenden Gedichten über, ſo zerfallen 
diefe in Idyllen und Epen. Von den Ydyllen ift der erfte Band 
1818 verfaßt und weiſt folgende Titel auf: Die Überraſchung, die 
Verſöhnung, der Geburtstag, das Vaterhaus, ſtumme Liebe. Der 
zweite, aus dem Jahre 1825, enthält folgende ſechs Dichtungen: 
Der Mutter Tod, das Landhaus, Ferdinand und Luiſe, Mathilde, 
der Fund, Julius. Die Form iſt der daktyliſche Hexameter, der 
nicht ſelten ungelenk dahinſtolpert, ein Mangel, von dem bekanntlich 
auch größere Zeitgenoſſen ſich nicht frei zu halten vermochten. Der 
Umfang der einzelnen Idyllen iſt verſchieden; die meiſten zer— 
fallen in mehrere Geſänge. Die Hauptſache iſt dem Dichter, der 
Gattung entſprechend, die Schilderung von Zuſtänden und zwar 
von einfachen, ſchlichten, meiſt ländlichen Zuſtänden, aber ſie ſind 
ſtets umrankt von einer Handlung, die ſich bald harmlos und leicht 


) Die letzte Zeile iſt geſtrichen. 
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abſpielt, bald aber auch romantiſch eingekleidet und verwickelt iſt. 
So die Ausſöhnung einer Pfarrerstochter, die einem franzöſiſchen 
Offizier wider Willen ihrer Eltern in die Ferne gefolgt iſt, mit 
ihrem inzwiſchen erblindeten Vater; oder zwei Liebende, durch 
widrige Verhältniſſe und den Willen der Eltern getrennt, kommen 
durch Vermittlung eines Grafen zuſammen, deſſen Sohn der 
Jüngling vom Tode des Erfrinfens gerettet hat. In ähnlicher 
Weiſe werden in Der „ſtummen Liebe“ die Hinderniſſe, die fid) der 
Vereinigung der Liebenden entgegenſtellen, durch Rettung aus 
Feuersgefahr überwunden. Beſonders häufig iſt der Vorwurf, daß 
zwei zu einander gehörende Perſonen, Vater und Sohn, Braut 
und Bräutigam, Geſchwiſter durch das Schickſal von einander 
geriſſen werden und ſich dann auf wunderbare Weiſe wiederfinden. 
Die pſychologiſche Begründung iſt meiſt oberflächlich und nicht 
frei von Unwahrſcheinlichkeiten. 

Daß bei dieſer Gattung Johann Heinrich Voß Pate geftanden 
hat, iſt unverkennbar. Man vergleiche z. B. die Verſe aus „dem 
Geburtstag“: 

Und zum letzten Mal ſtand gerührt an heiliger Stätte 
Weinhold, der würdige Greis, hier, wo er jetzt fünfzig der Jahre, 
Treu dem Berufe, das Wort der heiligen Schrift ſchon verkündet. 


Oder den Anfang von „Mathilde“: 


Wilhelm, der einzige Sohn des begüterten Grafen von Seefeld, 
Hatte Mathilden geſehen, die Tochter des Pfarrers von Grunwald. 
Heiß entbrannte ſein Herz: nie ſah er ein ſchöneres Mädchen. 
Ihre roſigen Wangen, die Bläue des Athers im Auge, 

Hals und Kinn wie Lilien zart, und der Purpur der Lippen 
Und die blendende Stirn von hellbraunen Locken umſchattet, 
Und der Grazien Wuchs auf zierlichen Füßchen, dies alles [ftahl. 
Schien ihm das himmliſche Bild der Schönheit, das tief ſich ins Herz 
Aber als er das Herz und die Seele des Mädchens erkannte, 
Ihre unendliche Güte, den heiteren Sinn und die Klugheit 

Und das zarte Gefühl, den lachenden Witz und den Scharfſinn, 
Fühlt er fofort ſich gefeſſelt, um nimmer die Bande zu ſprengen. 


Wie Voſſens Luiſe für Langes Idyllen, ſo iſt Wielands 
Oberon unzweifelhaft das Vorbild für ſeine epiſchen Dichtungen 
geweſen, zum mindeſten für diejenigen, die man ihrem Inhalt nach 
als romantiſche Epen bezeichnen kann und die den umfangreichſten 
Beſtandteil feines Geſamtwerks ausmachen. Ihre Form ift die 
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Stanze, die nicht nach dem ſtrengen Schema der Italiener, ſondern 
mit der Freiheit und Mannigfaltigkeit Wielands gebaut iſt. Den 
Inhalt bilden abenteuerliche Begebenheiten und ritterliche Helden- 
kämpfe, die ſich bald in den Burgen des Mittelalters, bald in 
den Zaubergärten des Orients, bald in einer erträumten Fabelwelt 
abſpielen. Betrachten wir z. B. die Handlung der „Adelgunde“, 
eines Gedichtes in acht Geſängen (datiert 22. April 1819). 

Adelgunde, die Gemahlin Ritter Konrads, will dieſem bei 
ſeiner Heimkehr von einem Kriegszug entgegengehen. Sie wird von 
Räubern angefallen und von einem ihr unbekannten Ritter namens 
Richard aus deren Händen befreit. Während ſie ihren Retter, 
von Dankbarkeit fortgeriſſen, küßt, naht ihr Gatte und beobachtet 
dieſe Szene. Von Eiferſucht entbrannt, befiehlt er, ohne ihr die 
Möglichkeit einer Rechtfertigung zu geben, zwei Dienern, ſie im 
einſamen Walde zu töten. Dieſe bringen ihm zwar ihren blutigen 
Schleier als Beweis für die Tat, haben ihr in Wahrheit jedoch 
aus Scheu vor dem Mord zur Flucht verholfen. Sie findet eine 
Zuflucht im Walde bei einem alten Mütterchen, das ſie verbirgt 
und in deſſen Hütte ſie einen Sohn gebiert. Dieſen ſetzt ſie aus. 
Der Findling wird von Richard aufgenommen und zuſammen mit 
deſſen gleichnamigem Sohn unter dem Namen Blont als Knappe 
erzogen. Herangewachſen lernt der junge Richard Emma, Konrads 
Tochter, kennen und lieben und findet bei ihr Gegenliebe. Aber 
ihr Vater verweigert ſeine Zuſtimmung, will vielmehr Emma mit 
einem Ritter Kurt vermählen. Um ſich der verhaßten Ehe zu 
entziehen, beſchließt ſie, den Schleier zu nehmen. Auf der Fahrt 
nach dem Kloſter überfällt ſie Blont, der treue Knappe Richards, 
und entführt ſie auf die Burg eines vertrauten Freundes ſeines 
Herrn, namens Diedrich. Unterdeſſen iſt Richard ſelbſt ausgezogen, 
um Agnes, die Geliebte Diedrichs, aus dem Kloſter zu befreien, 
wohin ſie von ihrem harten Vormund Rudolf gebracht iſt. Eine 
Feuersbrunſt ermöglicht ihm die Ausführung ſeines Plans. Deshalb 
will Rudolf die Burg Diedrichs, wo er Agnes vermutet, erſtürmen, 
während Konrad den vermeintlichen Aufenthaltsort Emmas, Richards 
Burg, belagert. Durch eine Kette von Zufälligkeiten geraten die 
beiden Heerhaufen mit einander in Streit, Konrad muß beſiegt 
und verwundet abziehen und findet eine Zuflucht in der Waldhütte 
Adelgundes, die ihn erkennt und ſeine Wunden heilt. Erſt beim 
Abſchied erkennt auch er ſie, ſöhnt ſich mit ihr aus und führt ſie 
heim. Rudolf fällt im Kampf mit Diedrich und die beiden * 
Paare werden vereint. 
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Mit diefer an fid) ſchon recht verwickelten Haupthandlung 
verſchlingen fid) noch die Fäden mehrerer Nebenhandlungen, und 
das Ganze iſt ausgeſtattet mit all den bekannten Inventarſtücken 
des romantiſchen Ritterepos: da fehlt weder der greiſe, aller Ge— 
heimniſſe kundige Eremit, der habſüchtige Mönch, das ungleiche 
Brüderpaar, das ſich mit gegenſeitigem Haß verfolgt, noch das 
Gottesgericht, die Kindesausſetzung, der Zweikampf, die Perſonen— 
verwechſlung, der unterirdiſche Gang u. dergl. In den meiſten 
anderen romantiſchen Epen von Lange tritt hierzu noch das 
Wunderbare und Übernatürliche, allerhand gute und böſe Geiſter, 
Feen, Dämonen, Zauberer. Im übrigen bewegen ſie ſich in den— 
ſelben Bahnen. Es iſt erftaunlich, wie in ihnen die Einbildungs— 
kraft des Dichters geſchäftig und geſchickt iſt, aus Stoffen und 
Requiſiten, die einander doch ſehr ähnlich ſind, wie in einem Ka— 
leidoffop, immer wieder neue, ſpannende Verwicklungen zu formen 
und zu neuen Löſungen zu führen. Oft iſt die Handlung ſo reich, 
ihre einzelnen Elemente ſo in einander verſchlungen, daß es dem 
Leſer nicht leicht wird, den leitenden Faden feſtzuhalten, zumal die 
Fähigkeit überſichtlicher Kompoſition und ſtraffen Aufbaus nicht 
an die Erfindungsgabe des Verfaſſers heranreicht. Auch die 
pſychologiſche Begründung läßt zu wünſchen übrig, die Charaktere 
ſind ohne Tiefe und in den verſchiedenen Werken einander ſehr 
ähnlich; nur wenige heben fid) plaſtiſch aus ihrer Umgebung 
heraus und erregen durch ihre Eigenart tieferes Intereſſe. Nicht 
Seelenmalerei und Menſchenſchilderung, fondern die glückliche Kunſt 
der Erfindung, die Freude des Fabulierens iſt die ſtärkſte Seite 
in dem Talent unſres Dichters. Auch er ſelbſt ſcheint dies empfunden 
und deshalb dieſe Gattung mit Vorliebe gepflegt zu haben; dafür 
ſpricht die große Zahl und der Umfang dieſer Epen. 

Das älteſte iſt „der Falke“ in ſieben Geſängen (1798); der 
Stoff iſt der Artusſage entnommen. Es folgen, zeitlich geordnet: 

„Titania“ in 10 Geſängen (1800). 

„Selma“ in 9 Geſängen (1813). 

„Der treue Hund“ in 8 Geſängen (1815), ein Seitenſtück 
zum „Falken“. Das Gedicht ſpielt in der Zeit der Kreuzzüge 
und behandelt die wunderbare Rettung eines Ritters durch 
ſeinen ebenſo klugen wie treuen Hund. 

„Der ſchwarze Ritter“ in 7 Geſängen (1816). Der Dichter 
gibt ſeine Quelle an: „Nach einer Volksſage aus dem 
Sagenbuch einer Reiſe durch einen Teil Teutſchlands und 
durch Italien von Eliſabeth von der Recke, Teil 1“. 
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„Die Verſöhnung“ in 8 Geſängen (1817). Es beginnt, wie 
„Selma“, mit einer Anrufung der Muſe.“ 


So ſchwebſt du mir noch immer treu zur Seite? 
So reichſt du noch zum freundlichen Gewinn, 

Daß wieder ihr ein ſüßer Troſt entgleite, 

Die Harfe mir mit milden Blicken bin? 

Du bliebſt mir hold? Du bliebſt mir treu ergeben? 
Ich grüße dich als meine Königin! 

Nimm hin den Dank, den ich dir ſchuldig bin! 
Schon fühl' ich deine Glut in jeder Nerve beben. 


Naht ſich der Lenz der ſchlummernden Natur, 

Wie hold umſäuſeln ſie des Gottes Feuerſchwingen! 
Erwachend ſtrebt ſie auf, ſich wieder zu verjüngen, 
Und lieblich kränzen ſich mit Blüten Hain und Flur. 
Nahſt du dich mir, ſo wallt auch mit Entzücken 

In meiner Bruſt ein allgewalfger Drang, 

Die himmliſchen Gefühle auszudrücken, 

Und meine Sprache wird Geſang. 


Dann führſt du mich an deinem Zauberſtabe 

Ins alte Zauberland in flugeſchnellem Lauf, 
Erwachend ſtehn aus dem bemooften Grabe 
Vergeſſen längſt die Toten wieder auf. 

Du läſſeſt ſie die hohen Burgen füllen, 

Die längſt die Zeit mit drückendem Gewicht 

Zu Staub zermalmt. Die dunkle Nacht wird licht, 
Um ſie dem Blick frohlockend zu enthüllen. 


Seh ich den Rhein, in deſſen Silberflut 

Sich Ketten bald von grünen Rebenhügeln, 

Bald Türme ſonder Zahl in hoher Sonnenglut, 
Bemooſte Dächer bald, bald Fürſtenſchlöſſer ſpiegeln ? 
Hier ſoll der neue Schauplatz fein? 

Auf diefe Trümmer foll ich fchauen? 

Hier willſt du das Geſchehne mir vertrauen d 

So weihe mich zu deinem Sänger ein! 


„Die Ahnfrau“ in 8 Geſängen (1818). 

„Die Entführung“ in 8 Geſängen (1819); f. oben S. 96. 
Undatiert ſind: 

„Sidonie“ oder „die Zauberketten⸗ in 9 Gefüngen. 
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„Das Zauberſchwert“. Es fpielt am Hofe des Königs Artus; 
der Held iſt Gawein. 


„Malwina'“ in 8 Geſängen, vom Dichter ſelbſt als Seitenſtück 
zum „Zauberſchwert“ bezeichnet. Als Probe für Inhalt 
und Behandlungsort diene folgendes Stück aus dem dritten 
Geſang der „Titania“. 


Der Morgen ſteigt empor, die Nacht entweicht und weint 
Auf die verlaßne Flur, und friſche Roſen keimen 

Von ihren Tränen auf. Sie weckt aus ſeinen Träumen 
Den jungen Helden auch, und bald darauf erſcheint 

Im ſanften Roſenglanz die jüngſte der Sylphiden, 

Stellt eine Schale voll der ſchönſten Früchte hin 

Und ſpricht mit ſanftem Laut: „Sie ſind für dich beſchieden, 
Ich brach ſie auf Geheiß von meiner Königin.“ 


Und wie er ſie genießt, ſo wallt ein heimlich Feuer 
Durch ſeine Adern, ſein Gebein, 

Ein hoher Mut füllt ſeine Bruſt, und freier 

Schlägt ſein gefühlvoll Herz: der ſtummen Wehmut Pein 
Hüllt itzt nicht mehr in ihren trüben Schleier 

Den frohen Blick, die Stirn voll Locken ein: 

Er ſcheint ſich mehr als Menſch zu ſein, 

Und ſein Beruf wird ihm unendlich teuer. 


Doch ſchüchtern folgt er nur der ſchönen Nymphe Spur; 
Mit einem Hochgefühl, das er noch nie empfunden, 
Sieht er die reizende Natur 

In dieſem Geiſterreich: das Glutmeer iſt verſchwunden, 
Und nur ein Dämmerlicht, dem Sonnenſtrahl entwunden, 
Von einer Göttin Hand gebunden 

Und ſanft gemildert, daß es nur 

Des Mondes Glanz erreicht, deckt zauberiſch die Flur. 


Sein froher Blick durchſchweift verwegen 

Hier dies elyſiſche Gefild: 

Da kommt ihm ſchon Titania entgegen. 

Ernſt ſchwebt auf ihrer Stirn, doch himmliſch lächelnd, mild, 
Wie die Natur in ihrem Frühlingskleide, 

Blickt ſie den Jüngling an. Schnell kehrt ſein Mut zurück, 
Er fühlt ſein göttergleiches Glück, 

Und ſeinem Blick entſtrahlt die nie gefühlte Freude. 


a 
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„Auf, Jüngling, ruft fie aus, mit einer Lieblichkeit, 

Und ſanft wie Harfenlauf, wenn fie mit leiſen Schwingen 
Der Zephyr Schar berührt, „mein Wagen ſteht bereit, 
Dich auf die Bahn von deinem Glück zu bringen. 
Empfange noch dies Zeichen meiner Huld, 

Dies Schwert, die trefflichſte von allen Zauberklingen! 
Führt es ein Held, noch rein von aller Schuld, 

So wird ihm jeder Sieg gelingen. 


Doch ſpare den Gebrauch nur bis zur höchſten Not, 
Daß feinen Wert kein leichter Sieg entweihe, 
Damit dich auch dein Herz nicht einer Feigheit zeihe, 
Wenn die Gefahr nie deinem Leben droht! 

Denn wen das Schickſal auserkoren, 

In ſeinen dunklen Plan zu ſchaun, 

Der Sterbliche, zum Götterrang geboren, 

Muß nur auf ſich und ſeinen Mut vertraun!“ 


Er nimmts gerührt, und ſeine Blicke ſagen 

Ihr lebhaft Dank. Sie führt ihn bei der Hand 

Mit Himmelshuld im hohen Blick zum Wagen: 
Jedoch ſein kühner Mut verſchwand, 

Wie er ſtatt jenem hier nur eine Muſchel fand, 

Zwar groß und ſchön, doch, wie ihn dünkt, zum Tragen 
Nicht ſonderlich geſchickt; doch endlich überwand 

Der Göttin ſtrenger Ernſt ſein zweifelhaftes Zagen. 


Er tritt hinein, und wie der königliche Aar 
Den ſtolzen Flug erhebt und neben 
Gewitterwolken weilt, ſo giebt, doch unſichtbar, 
Ein mächtger Geiſt der Muſchel Leben, 

Sich feierlich vom Boden zu erheben. 

Er ſteigt empor, nicht achtend der Gefahr 

Und ſieht ſich bald hoch im Gewölbe ſchweben, 
Das ſeinem Blick ganz undurchdringlich war. 


Die Sonne ſinkt; der Abendhimmel funkelt 

Und tuſcht mit Gold der Wolken Saum; 

Auch dies erliſcht und allgemach verdunkelt 

Sich um ihn her der freudenleere Raum. 

Doch milder wird die Luft, er fühlt nicht mehr Beſchwerde 
Vom feuchtenden Gewölk, das ihn bisher umhüllt; 
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Der Himmel iſt mit Balſamduft erfüllt, 
Und ſchimmernd zeigt von weitem ſich die Erde. 


Und was die Luſt noch mehr erhöht, 

Der volle Mond erhebt ſich aus den Wogen 

Und ſchwebt empor am reinen Himmelsbogen 

In ſtiller, ſtolzer Majeſtät. 

Bei ſeinem Glanz entfalten ſich die Schatten, 
Und Licht und Dämmerung im zweifelhaften Schein 
Hüllt Berg und Hain und Blumenmatten 

Im zauberiſchen Schleier ein. 


Allmählich ſinkt die Silbermuſchel nieder. 

Wie ſtärkt ihn nicht die Luft, die ihn umweht, 
Wie klopft ſein Herz vor Luſt, da er nun wieder 
Mit ſichrem Tritt auf feſter Erde ſteht! 

Ein Zedernwald mit dicht verwachſnen Zweigen 
Liegt vor ihm da; er geht getroſt hinein, 

Und eines Lichtes Glanz und ungewiſſer Schein 
Scheint ihm ein Hüttendach von weitem anzuzeigen. 


Doch Vorgefühl und Neugier mahnt 

Ihn fortzugehn, und wie er ſchnell ſich weiter 

Den Weg durch Buſch und tiefverſchlungne Kräuter 
Mit ſeinem Zauberſchwerte bahnt, 

So liegt mit einem Mal vor ihm nur wenig Schritte, 
Wie er die Ausſicht offen ſah, 

Von Zedern überwölbt die ländlich ſtille Hütte 

Von einem armen Hirten da. 


Er nähert leiſe ſich, und bei der Mondeshelle 

Entdeckt er bald den Alten auf der Schwelle 

Und neben ihm, ſo wie es ſchien, den Sohn: 

Der Alte hält ein Körbchen in der Rechten, 

Und im Begriff, es vollends auszuflechten, 

Ruft er dem Jüngling zu im väterlichen Ton: 

„Bald werd ich fertig ſein, ſchon tönt der Nachtruf wieder, 
Geh Aſſad, lege dich zu deiner Ruhe nieder!“ 


Der Hirte nimmt Calibar gaſtfreundlich auf und erzählt ihm 
von einem benachbarten Tal, wo böſe Geiſter hauſen. Am folgenden 
Tage zieht Calibar, begleitet von Aſſad, dem Pflegeſohn des Hirten, 
nach dieſem geheimnisvollen Geiſtertal. 
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Mit neuem Mut und unaufhaltſam drängen 

Durch Schreck und Graus ſie bis in ſeinen Grund: 

Tief öffnet ſich ein ungeheurer Schlund 

Vor ihrem Blick und ſcheint ſie zu verſchlingen, 

Ein allgewaltges Felſenſtück 

Ragt in der Mitt' empor, bei dem mit düſtern Schwingen 
Nur Schwermut weilen kann, dem grauſamen Geſchick 
Das letzte Opfer darzubringen. 


Tot iſt es rings umher, kein Baum, kein Strauch 

Kann einem Weſen hier den kleinſten Schatten geben 
Und fühlt beim milden Frühlingshauch 

Ein neuerwachtes ſüßes Leben. 

Jedweder Laut erſtickt, und ſelbſt das Lüftchen ſchweigt; 
Nur ekelhaft, eintönig hört man zwiſchen 

Den Spaltungen der Vipern lautes Ziſchen, 

Das einzig nur von einem Leben zeugt. 


Und Calibar in einem bittern, 

Nur halb verhaltnen Grimm, wie er getäuſcht ſich wähnt, 
Schlägt wütend an den Fels, als wollt er ihn zerſplittern; 
Er bebt und kracht und eine Offnung gähnt, 

Schwarz wie die Mitternacht, urplötzlich ihm entgegen 
Und zeigt ihm eine tiefe Kluft, f 

Worin ſich in der Fern' in dumpfer Grabesluft 

Des ſchwächſten Lichts halb düſtre Schimmer regen. 


Ein ſchneller Schreck durchzittert ihr Gebein 

Und macht die Wangenglut erblaſſen; 

Sie ſtehn beſtürzt und können kaum ſich faſſen, 
Sehn keine Möglichkeit von dieſem Wunder ein, 
Und doch belehrt ſie hier der Augenſchein, 

Vor dem die Zweifel alle ſchweigen; 

Sie faſſen endlich Mut und ſteigen 

Mit ſcheuem Fuß in dieſe Gruft hinein. 

Und wie ſie weiter gehn, ſo ſchlägt ein tiefes Stöhnen 
Von weitem an ihr lauſchend Ohr; 

Ein langes Ach, das wieder ſich verlor 

Läßt ſchauerlich die Luft ertönen. 

Doch nach dem letzten Schritt nimmt eine Höhle fie, 


. Bei deren Anbli alle Pulfe pochen, 


In ihrem Innern auf, fo graufend, wie noch nie 
Der Finger der Natur ſie jemals ausgebrochen. 
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An ihren ſchwarzen Wänden bricht 

Sich, halb erſtorben fon, ein mattes Dämmerlicht, 
In dem die furchtbaren Geſtalten 

Sich mehr verdüſtern, als entfalten. 

Nur eine Lampe hängt herab, 

Aus der die ſchwachen Strahlen fließen, 

Die bald verlöſchen, bald ſich wieder neu ergießen, 
Nachdem die Luft der Flamme Nahrung gab. 
Allmählich ſchlägt ihr Herz ſchon freier 

Und fühlt nicht mehr der Furcht erdrückende Gewalt; 
Da nähert eingehüllt in einen weißen Schleier 
Sich eine weibliche Geſtalt | 

Mit langſamen, mit feierlichen Schritten, 

Das Haupt geſenkt, die Hand gelegt aufs Herz, 
Als decke ſie den namenloſen Schmerz, 

Den es fon lange hier in dumpfer Angft gelitten. 


„O, feid ihr Sterbliche d“ fo ruft 

Ihr banger Mund, „wie Eonnf es euch gelingen 
In dieſe Mauern einzudringen? 

O, flieht, o, flieht aus dieſer Gruft! 

Wo ich fo lange Toon um meine 

Verlornen Kinder, ach, um meine Freiheit weine, 
Wo jeden Augenblick in jedem langen Jahr 
Der Tod mein Wunſch und meine Hoffnung war! 
Wie? oder feid ihr gar aus höheren Regionen, 
Aus einer beſſern, unbekannten Welt, 

Wo alle guten Geiſter wohnen, 

Den Leidenden zu Tröſtern beigeſellt? 


Wenn ihr den Flug erhebt und wieder hier entſchwindet, 


Nehmt die Verlaſſene im flügelſchnellen Lauf 

In euren Armen mit hinauf, 

Damit ſie Ruhe dort und Freuden wieder findet.“ 
Bei dieſem Wort fällt ſie auf ihre Knie 

Vor beide hin, hebt die gefaltnen Hände 

Zu ihnen auf, als flehte ſie, 

Ach, um Erbarmen nur, daß ſich ihr Schickſal wende. 
Erſchüttert ſtehn fie da, als hätt' ein Zauberftab 
Urplötzlich ſie berührt bei dieſer ſtummen Szene, 
Und eine mitleidvolle Träne 

Rinnt unwillkürlich ſchnell von ihrer Wang’ herab. 
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Gie eilen beide, fie vom Boden zu erbeben, 
Und Calibars Begleiter ruft ihr zu: 

„Ach! wir ſind Sterbliche wie du, 

Nur glücklicher in dieſem Erdenleben!“ 

Der ſanfte Ton dringt plötzlich ihr ans Herz, 
Sie fühlt die matten Knie erbeben 

Und ſtarrt empor, als ſähe ſie mit Schmerz 
Ein ſchönes Schattenbild entſchweben. 


„Ach!“ ruft ſie, „täuſchte mich ein Traum? 

Wie kann ein Laut mein armes Herz betören? 

Laß, Jüngling, noch einmal mich deine Stimme hören, 
Dann fühlt es ſeine Leiden kaum.“ 

Und jener ſpricht: „Unglücklichſte der Frauen, 

Ach, dieſes Mitgefühl kam nie in meine Bruſt. 

Ein unbegrenztes, kindliches Vertrauen 

Zieht mich zu dir, gemiſcht mit hoher Luſt! 

Wer du auch immer biſt, ach, jede 

Geweinte Zähre drückt mit einer Zentnerlaſt 

Mein tief beklommnes Herz! rede, rede! 

Nicht einen Augenblick hat meine Seele Raſt, 

Als bis ſie den geheimnisvollen, 

Den dunklen Flor durchſchaut und jeder Zwang entflohn.“ 
„Er iſt's!“ ruft ſie bewegt, und ihre Tränen rollen, 
„Ihr Götter feid gelobt! er iſt's, es ift mein Sohn!“ 
Und wie ſie ſich vom bleichen Angeſichte 

Die Träne trocknen will und ſchnell 

Die Arme öffnet, wird vom ſchönſten Roſenlichte 
Die düſtre Gruft mit einem Male hell. 

Urplötzlich läßt Titania ſich ſehen, 

In ihrem Himmelsglanz, als ſtiege ſie vom Thron: 
„Aline“, ruft ſie, „ja, es iſt dein Sohn! 

Dein Herz betrog dich nicht, nun ſtille deine Wehen! 
Ich rettete ihn einſt aus der Gefahr, 

Sein junges Leben früh zu enden. 

Der Dolch, der ſchon gedrückt auf ſeinen Buſen war, 
Entfiel des Mörders grauſen Händen. 

Der Knabe ſah ihn an, ein leiſes Mitleid band 
Sein Menſchenherz bei dieſer ſtummen Bitte, 

Er trug ihn mit Gefahr ſehr weit entfernt aufs Land, 
In eines Hirten ſtille Hütte. 
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Ich ſchützte dich, ich ſtählte deine Bruſt, 

Die ſchrecklichſten der Leiden zu ertragen, 

Und ſah ich auch dein banges Herz verzagen, 

So ſtärkt' ich es im Traum mit deiner Himmelsluſt. 
Ein unſichtbarer Geiſt, von mir dazu erkoren, 

Der mußte ſich zu deinen Dienſten weihn; 

Ihm ging kein Wunſch von Dir verloren, 

Er brachte Früchte dir und milden Palmenwein. 
Auch Zalma hab' ich Dir erhalten; 

Du wirſt ſie wiederſehn, wenn die beſtimmte Zeit, 
Des Schickſals Pläne zu entfalten, 

Erſcheinen wird und es ſein Wink gebeut. 

Auch Saleb iſt auf ewig nicht verſchwunden, 

Er reicht dir wieder einſt vertraulich feine Hand; 
Kein böſer Geiſt zerreißt dann dieſes neue Band, 
Um eure Bruft gewaltſam zu verwunden. 


Schwer war der Weg, den einſt dein Fuß betrat, 
Schwer deines Herzens Leid, und dieſe ſtumme Mauer 
Allein war Zeuge deiner Trauer. 

Verzage nicht! ihr Ende naht. 

Zwar feſſeln dich noch Zoraidens Ketten, 

Doch ſiehſt du hier den Jüngling vor dir ſtehn, 

Den eine höh're Macht durch mich dazu erſehn, 

Aus dieſem Kerker dich zu retten. 

Jetzt, Aſſad, ſteht es nur bei dir, 

Auf eine Bahn mit deinem Freund zu eilen, 

Wo ſein Geſchick ihn hinruft, oder hier 

Mit Kindesſinn Alinens Schmerz zu teilen. 

Wen du auch wählſt, es wird dich nicht gereun.“ 

Der Jüngling, während er hier ſeine Arme beide 
Noch um Alinen ſchlingt, ruft: „Mutter, o entſcheide, 
Wem ſoll ich Freund, wem ſoll ich Tröſter ſein?“ 


„Erhabne Göttin,“ ſpricht Aline, 

Von neu erwachter, hoher Luſt entzückt, 

Doch hat zugleich auf ihre ſanfte Miene 

Der erſte ſüße Schreck ſich ſichtbar aufgedrückt. 
„Erhabne Göttin, wie verdiene 

Ich dieſe Huld, womit du mich beglückt? 

Ach! ich vermag es nicht, das himmliſche Entzücken 
Das meiner Bruſt entglüht, in Worten auszudrücken. 


106 Georg Karl Lange, ein verfchollener pommerſcher Dichter. 


Ich fühle keinen Kummer mehr, 

Entſchwunden ſind der Seele trübe Leiden. 

Nimm meinen Aſſad hin, gern will ich von ihm ſcheiden; 
Es wird der Mutterbruſt nicht ſchwer. 

Und keine Thräne ſoll ihn leiten, 

Die, ach, um ihn ſo oft von meiner Wange rann. 

Er mag den Jüngling dort auf ſeiner Bahn begleiten, 
Die das Geſchick zu beider Glück erſann!“ 


„So eilt, den Lauf frohlockend zu beginnen,“ 

Verſetzt Titania, „wo Mut und Tapferkeit 

Dereinſt den ſchönſten Lohn gewinnen. 

Doch ſtählt das Herz, gefährlich iſt der Streit. 

Die Silbermuſchel ſteht zu eurer Fahrt bereit, 

Wenn ſich der junge Tag mit ſeinen Purpurſchwingen 
Der Nacht entreißt und ſeinen Glanz erneut, 

Euch ficher auf den Kampfplatz hinzubringen.“ 


Bei dieſem Wort entſchwindet ſie dem Blick 

Und zaubert lange noch in jede trunkne Seele 

Ihr hohes Bild; die grauſenvolle Höhle 

Stürzt in die alte Nacht zurück. 

Sie halten ſprachlos fich zum letzten Mal umfchlungen; 
Doch hat dies ſüße Wiederſehn 

Alinens Herz mit neuer Kraft durchdrungen, 

Der Trennung Qual zu wiederſtehn. 


Sie reißt ſich aus des Jünglings Armen, 

Zwar tief bewegt, jedoch mit hohem Mut: 

„Der Himmel wird ſich mein erbarmen, 

Bis wieder einſt dein Haupt an meinem Buſen ruht!“ 
So ruft ſie aus, führt ſchweigend dann die beiden 
Schnell nach der Offnung hin; und, ach, im gleichen Nu, 
Wie kaum die Jünglinge von ihrer Seite ſcheiden, 
Erbebt der Fels und ſchließt ſich wieder zu. 


Eine andere Gruppe von Epen find diejenigen, die einen hiſto— 
riſchen Stoff aus der neueren Zeit behandeln: „Der ſiebenjährige 
Krieg“ in 18 Geſängen (1820), „Die ſchleſiſchen Kriege“ in 12 Ge— 
ſängen (1829), „Der Kampf mit den Schweden“ in 8 Geſängen 
(1831). 

In den beiden erſtgenannten Werken werden nicht nur die 
militäriſchen, ſondern auch die diplomatiſchen Vorgänge der fri— 
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dericianiſchen Kriege eingehend dargeſtellt, offenbar auf Grund 
ausgedehnter Lektüre und unter voller Benutzung der damals 
zugänglichen Quellen. Aber der ſchweren, vielleicht unlösbaren 
Aufgabe, einen ſo ſpröden Stoff poetiſch zu meiſtern, wäre auch 
die Kraft eines Größeren kaum gewachſen. Die Weitſchweifigkeit 
und Ausführlichkeit, mit der jede militäriſche Operation und jede 
diplomatiſche Verhandlung berichtet wird, oft in febr trockener und 
nüchterner Form, wirkt auf die Dauer ſo eintönig, daß die Lektüre 
nichts weniger als ein Genuß iſt. Hier trifft Uhlands Wort von 
ber „Stubenpoeſie“ zu: 


Flächſerne Heldengedichte 
Die haſple ich ſchnellerweis. 


Vergeblich hat der Verfaſſer ſich bemüht, dieſem Übelſtand 
abzuhelfen, indem er all die vielen bunten Anekdoten und bekannten 
Legenden heranzieht, mit denen die Überlieferung dieſe Heldenzeit 
Preußens umwuchert hat; auch zahlreiche minder bekannte Einzel— 
heiten, die er in ſeinen Quellen gefunden hatte, hat er benutzt, um 
die Erzählung zu beleben und auszuſchmücken. Demſelben Zwecke 
ſollen auch andere Kunſtmittel dienen: in die Darſtellung der 
ſchleſiſchen Kriege werden die Geſtalten zweier preußiſcher Soldaten 
mit ihren perſönlichen Erlebniſſen und Schickſalen eingeflochten. 
Sogar Rübezahl ſpielt eine Rolle und zwar als Gegner des 
großen Königs: 


Der Berggeiſt, der im Kreiſe der Sudeten 

Als Fürſt gehauſt ſeit mehr denn tauſend Jahr, 
Für deſſen Wohl die Geiſter bald erſpähten, 
Was hier für ihn und ſie zu fürchten war, 
Sieht ſein Gebiet vom Feinde ſchon betreten 
Und im Voraus die drohende Gefahr: 

Denn ziehen ſie, die Ketzer, zu den Toren 

Als Sieger ein, ſo iſt ſein Reich verloren. 


Er erſcheint der Kaiſerin Maria Thereſia im Traum und 
feuert fie zum Widerſtande an; er bezaubert bei Mollwitz die 
Preußen, ſodaß ſie die Feinde verdreifacht zu ſehen glauben; bei 
Czaslau führt er den alten Deſſauer durch eine Staubwolke irre. 
Erſt nach der Schlacht bei Keſſelsdorf gibt er den Widerſtand auf 
und erklärt ſich für beſiegt, ſein Thron iſt dem Untergang geweiht. 

Im „ſiebenjährigen Kriege“ wird die Erzählung folgender- 
maßen eingekleidet: Ein Krieger, der bei Kollin ein Bein verloren 
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hat, kehrt in fein Heimatdorf zurück und erzählt den Nachbarn die 
bisherige Geſchichte des Krieges, wobei freilich die Darſtellung 
der diplomatiſchen Verhandlungen in dem Munde dieſes einfachen 
Mannes wenig glaublich klingt. Seine Erzählung begeiſtert ſeinen 
Sohn Fritz ſo, daß dieſer auch in das preußiſche Heer eintritt. 
Aber er ebenſo wie andere Nebenfiguren verſchwinden in den 
folgenden Geſängen völlig unter dem Schwall der Kriegsereigniſſe, 
die in einförmigem Fluß über den Leſer dahinrauſchen. Wie eine 
erquickende Safe erſcheint es, wenn des Dichters Ewald von Kleiſt, 
der in der Schlacht bei Kunersdorf tötlich verwundet wurde, und 
ſeines „Frühlings“ gedacht wird: 


Laß, edler Kleiſt, laß mich noch dein gedenken, 
Dein, deſſen Lied noch jedes Herz entzückt, 

Naht uns der Lenz mit himmliſchen Geſchenken. 
Und wird er auch bald unſerm Blick entrückt, 
Dein Zauberton weiß ihn herabzulenken, 

Wenn auch die Flur kein Balſamteppich ſchmückt, 
Du läſſeſt uns auf blumenreichen Auen 

Den Lichtglanz nur des blauen Himmels ſchaun. 


Hart war dein Los im heldenmütgen Streben: 
Zerſchmettert ward dir grauſam Fuß und Hand. 
Endloſer Qual der Schmerzen preisgegeben, 
Wer malt, was dort dein trüber Geiſt empfand, 
Der zögernd nur verließ dein Jammerleben! 
Spät trug dich erſt dein Schutzgeiſt in das Land, 
Wo ewger Lenz bei einer mildern Sonne 

Dir lächelte mit Paradieſes Wonne! 


Auch das Verhältnis des großen Königs zur deutſchen Literatur 
und ſeine Geſpräche mit Gottſched und Gellert werden behandelt. 


Zwei Jahre ſpäter hat der Dichter ſich noch einmal an einen 
Stoff aus der vaterländiſchen Geſchichte gewagt: in 8 Geſängen 
berichtet er den Krieg des Großen Kurfürſten mit den Schweden. 
Wieder beginnt er mit einer Anrede an die Muſe: 


Du, die den Ruhm mit diamantnen Seilen 

Der Zeit verſchlingt, die keine Macht zerbricht, 
Der Menſchen Stirn, bei denen du zuweilen 
Voll Huld erſcheinſt, mit ew'gem Glanz umflicht, 
Die ihre Bruſt, des Himmels Luſt zu teilen, 
Erweitert und erfüllt mit höhrem Licht, 
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Die Bahn fie ber Unſterblichkeit zu führen: 
Laß noch einmal mich deine Nähe ſpüren! 

Oft weilteſt du ſchon bei mir manche Stunde, 
Wenn ich den Lärm der lauten Welt vermied: 
Mit dir vereint, mit dir im engſten Bunde 
Entlockt' ich dann der Harfe manches Lied, 
Verdankte dir der Taten graue Kunde, 

Die längſt von uns ein Menſchenleben ſchied: 
Du ließeſt ſie vor meinem Blick entſtehen, 

Als wären ſie ſoeben erſt geſchehen. 

Du ließeſt mich das hohe Ziel erringen, 

Das nah' ans Ziel der Götterfreude grenzt: 
Mir konnte nur durch dich das Lied gelingen, 
Das auch mit Ruhm den kühnen Sänger kränzt. 
Du gabſt mir ein, den Helden zu beſingen, 
Durch den der Ruhm der Preußen ewig glänzt. 
Laß mich auch jetzt an deinen Lippen hangen, 
Zu preiſen den, der ihm voraufgegangen. 


Sodann wird der Überfall von Rathenow, die Schlacht bei 
Fehrbellin, die Belagerung von Stettin, die Eroberung von Rügen, 
der Zug nach Kurland ausführlich erzählt. Dieſe kriegeriſchen 
Ereigniſſe bilden den weitgeſpannten Rahmen für die Abenteuer 
eines kühnen und patriotiſchen jungen Brandenburgers, der, als 
Schwede verkleidet, ſeine Braut aus der Gewalt der Feinde 
befreit und dem Kurfürſten als Späher vor Stettin und Stralſund 
wichtige Dienſte leiſtet. Dieſe Epiſoden ſind wenigſtens hie und 
da von einem Strahl poetiſchen Glanzes erleuchtet. Im übrigen 
krankt auch hier die Darſtellung an den vorher erwähnten Mängeln 
pedantiſcher Breite, Einförmigkeit und Nüchternheit, der Ausdruck 
erhebt fid) nur felten über verſificierte Profa. Als Beiſpiel für 
die ganze Art der epiſchen Erzählung folgt hier eine Epiſode aus 
der Belagerung Stettins: 

Der Kurfürſt war ſchon weiter fortgegangen, 
Da hoch das Glück ihn zu begünſt'gen ſchien: 
Wie glüht in ihm das innige Verlangen, 
Bald den Vertrag vollſtändig zu vollziehn! 
Stracks hatte ſich die Fehde angefangen: 
Schon ſtand er zur Erobrung vor Stettin. 
Die Feſtung war die ſtärkſte unter allen: 
Leicht würde ſie, dies ſah er ein, nicht fallen. 
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Doch macht ihn der Gedanke nicht verlegen: 
Und willigt ſie nicht in die Räumung ein, 

Soll alſobald ein glühnder Kugelregen 

Die ſtolze Stadt zum Untergange weihn. 
Stracks wird ſodann der Widerſtand ſich legen, 
Denn Hülfe fol kein Schutz ihr rings perleibn, 
Der Mangel ſoll, geſperrt von allen Seiten, 
Ihn bald die Bahn zum frohen Einzug leiten. 


Um raſtlos jetzt zum Angriff fortzuſchreiten, 
Damit der Plan gelingt, den man erdacht, 
Eilt man ſogleich, die Mittel zu bereiten, 
Die oft ſchon zur Verzweifelung gebracht. 
Die Feſtung wird umringt von allen Seiten, 
Unmöglich Schutz und Zufuhr jetzt gemacht; 
Zu Waſſer ſelbſt umzieht ſie dieſe Kette, 
Damit ſie nichts vom Untergange rette. 


Ob ſie auch gleich die Scharen rings umgeben, 
Verläßt ſie doch nicht Mut und Zuverſicht; 
Ob um ſie her Tod und Verderben ſchweben 
Auf Untergang verpicht, ſie zagen nicht. 

Im tapfern Sinn verachtet man das Leben, 
Zumal ba es an Vorrat nicht gebricht. 

Man wartet ab, was weiter werde kommen, 
Mutloſigkeit hat keinen übernommen. 


Der Kurfürſt wähnt, ſobald man dort geſehen, 
Welch' Mittel man zu ihrem Fall erkor, 

So würden ſie nicht lange widerſtehen, 

Ihm ſtünde dann geöffnet ſchnell das Tor. 
Doch als er ſieht, trotz dem, was hier geſchehen, 
Daß keiner dort den kühnen Mut verlor, 

Da fordert er ſie auf, ſich zu ergeben, 

Sonſt ſchone man nicht eines Menſchen Leben. 


Mit kühnem Trotz läßt man ihm wieder ſagen: 
Man nähme nie ſein Anerbieten an, 

Und führ' er auch, das Außerſte zu wagen, 
Jetzt raſtlos fort, was er zu tun begann! 
Man würde nie vor ſeiner Drohung zagen 
Und wehre ſich bis auf den letzten Mann, 
Und ſollten ſie im Augenblick erblaſſen, 

Nie würden ſie von ihren Pflichten laſſen. 
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So viel auch noch zur Schonung alle rieten, 
Der Schade fei beim Zeitverluſt nicht groß, 
Bald würde hier der Hunger ſtreng gebieten, 
Zu teilen ſtracks der andern Städte Los. 
Vergebens nur! die Leidenſchaften glühten 
Urplötzlich auf: Haß, Zorn und Eifer, blos 
Den alten Plan jetzt raſtlos auszuführen, 
Vermögen nur allein die Glut zu ſchüren. 


Nichts kann ſie mehr vom Untergang befreien, 
Schon naht Geſchütz ſich unter Schreck und Graus. 
Kartaunen und die Feuermörſer ſpeien 

In großer Zahl Tod und Verderben aus. 

Hier feiert nun, ſich höchlich zu erfreuen, 

Der Tod ſein Feſt im fürchterlichen Schmaus. 
Hier ſo wie dort mäht die zerriſſnen Glieder, 
Den Halmen gleich, wild ſeine Senſe nieder. 


Hier ſo wie dort ſchwebt grau hin das Verderben, 
Das ſchonungslos auf keiner Seite ruht. 

Mit ihrem Blut ſehn ſie den Boden färben, 
Und höher nur entglüht die blinde Wut. 

Noch iſt hier zwar kein Vorteil zu erwerben, 
Jedoch der Kampf ſchwächt nimmer beider Mut; 
Wiewohl noch ſtets geängſtiget vom Schrecken 
Läßt man nicht ab, ſich in der Stadt zu decken. 


Der Donner brüllt; wie aus den tiefſten Gründen 
Des rafenden Veſuvs Steinhagel bricht, 

So ſtürzt auf ſie aus grauſen Feuerſchlünden 
Der Kugeln Saat mit dröhnendem Gewicht, 
Um überall zu ſchmettern und zu zünden, 

Als nahe ſich das große Weltgericht. 

Zwar ſucht man noch zu retten hier und dorten, 
Doch wüten wild die Flammen aller Orten. 


Gefährdet iſt hier aller Weſen Leben, 

Es ſichert ſelbſt auch kein Verſteck den Wurm 
Vor dieſer Glut zermalmend wildem Streben. 
Ein Jüngling war auf den Jacobiturm 
Hinaufgeeilt, vorſichtig Acht zu geben, 

Wohin vielleicht ſich wende noch ein Sturm. 
Die Vaterſtadt iſt ihm unendlich teuer, 

Ihn ſchreckt nicht Tod, nicht ein verzehrend Feuer. 
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Man ſteht um ihn, und alle andern zagen, 

Denn zu gewiß ſcheint hier fein Tod zu fein. 
Und keiner will die kühnen Schritte wagen, 

Zum Wohl der Stadt ſein Leben ihr zu weihn. 
Doch was ſie auch ihn abzuſchrecken ſagen, 

Er ſtützet ſich auf ſeinen Mut allein. 

Nichts hält ihn auf, kein Wort macht ihn betroffen, 
Er will auf Glück und auf den Himmel hoffen. 


Und kann er nur den edlen Zweck vollenden, 
Wenn er ringsum das Lager überblickt, 
Vielleicht den Sturm bald möglichſt abzuwenden, 
Der drohend Ton in Gil herangerückt, 

Wie will er dann ſein Leben gern verſchwenden, 
Wenn dieſer Wunſch und dieſe Abſicht glückt! 
Denn nimmer ſei hier Hülfe zu erwarten, 

Wo ſeiner nur Tod und Verderben harrten. 


Kaum hört es nur mit halb erſtickten Klagen 
Die junge Braut, was er im Kreiſe ſprach, 

So will ſie auch ein gleiches Schickſal tragen, 
Und teilen mit ihm Glück und Ungemach. 

Sie reißt ſich los, und ſonder alles Fragen 

Eilt ſie ſogleich raſch dem Geliebten nach: 

Der laute Ruf „ach daß ſich Gott erbarme“ 
Hält ſie nicht auf; ſie ſtürzt in ſeine Arme. 

Wie ſchreckt er auf mit tief erbleichten Wangen, 
Wie ſchlägt ſein Herz vor Angſt und ſtummer Pein! 
Denn dieſer Weg, den ſie mit ihm gegangen, 
Bringt beiden Tod, dies ſieht er klärlich ein. 
Sie bleibt verſtummt an ſeinem Munde hangen, 
Dann ruft ſie laut: „Du bleibſt mein Troſt allein! 
Wo du nicht biſt, mag ich nicht länger weilen, 
Mit dir allein muß ich ein Los nur teilen!“ 


Um Grauſen ſchon beim Anblick zu verbreiten 
Stellt ihnen gleich das Schrecklichſte ſich dar: 
Verwüſtung herrſcht ringsum von allen Seiten, 
Als warn' es ſie vor drohender Gefahr; 

Und zu gewiß, ſowie ſie vorwärts ſchreiten, 
Scheint beiden ſchon ihr Schickſal offenbar: 
Sie können nur die Kugeln ziſchen hören, 

Die um ſie her, was haltbar iſt, zerſtören. 
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Wohl ſucht man, der Gefahr noch zu entgehen, 
Mit regem Blick ein ſichres Plätzchen ſich; 
Doch ahnen ſie, es ſei um ſie geſchehen, 

Da grauſend hier die Hoffnung ſelbſt entwich. 
Zwar können ſie das Lager überſehen, 

Doch mehrt auch die Gefahr ſich fürchterlich: 
Der Rückweg iſt verſperrt mit Mauerſtücken, 
Sie müſſen ſtill ſich in ihr Schickſal ſchicken. 


Sie können nicht auf eine Wendung hoffen, 
Die ſicher ſie vor dem Verderben ſtellt. 

Er ſieht jedoch noch eine Lücke offen, 

Wo er die Ausſicht für gefahrlos hält; 

Kaum naht er ſich, ſo wird er ſchnell getroffen, 
Daß er entſeelt in ihre Arme fällt: 
Zerſchmettert und entſtellt ſind ſeine Glieder, 
Sie ſinkt bei ihm in ſeinem Blute nieder. 


Eine Mittelſtellung zwiſchen dieſen geſchichtlichen und den 
romantiſchen Epen nimmt „die Reiſe nach Jeruſalem“ ein (1830), 
ein Gedicht in 8 Gefangen, das die Pilgerfahrt Herzog Bogislavs X. 
von Pommern nach dem heiligen Lande zum Gegenſtande hat. 
Die Gemahlin des Herzogs iſt nach ſeiner Abreiſe von Sehnſucht 
und banger Sorge erfüllt; da erbietet fid) ihre treue Kammerfrau 
Irmgard, als Jüngling verkleidet, die Reiſe mitzumachen und die 
Rolle des Schutzgeiſtes bei ihrem Gemahl zu übernehmen. In 
Venedig ſchließt ſie ſich der Reiſegeſellſchaft an und findet bald 
Gelegenheit, dem Herzog mancherlei Dienſte zu leiſten, namentlich 
ihn nach ſeiner Verwundung zu pflegen. In dieſer Einkleidung 
erzählt der Dichter die Erlebniſſe und Abenteuer Bogislavs aus— 
führlich und getreu nach der Legende, wie ſie ſich frühzeitig gebildet 
hatte, und in gedruckten und ungedruckten Chroniken viel verbreitet 
war,“) befonders den Kampf mit den Seeräubern, den Aufenthalt 
in Jeruſalem, Venedig, Rom und Innsbruck. Eine neue und der 
ſonſtigen Überlieferung, ſoweit fie mir bekannt, fremde Zutat iſt 
das Auftreten des Wundermanns Dr. Fauſt in Innsbruck, der 
dem Kaifer Maximilian und dem Herzog Bogislav allerhand 
Zauberkünſte vorführt, unter anderem Alexander den Großen zitiert. 


) Wahrſcheinlich war feine Quelle die ſogenannte „Pomerania des Thomas 
Kantzow“, herausgegeben von Koſegarten; vergl. über dieſe G. Gaebel, des 
Thomas Kantzow Chronik von Pommern, Band II S. XXXIII. 


Baltiſche Studien N. F. XXIII. 8 


114 Georg Karl Lange, ein verfchollener pommerſcher Dichter. 


Darauf ſpricht der Herzog den Wunſch aus, Stettin, wie es nad 
dreihundert Jahren ausſehen wird, zu ſchauen. 


Und kaum iſt nun ſein lauter Ruf erſchollen, 
Fängt an der Wand, die gegenüber war, 

Sich plötzlich an ein Vorhang aufzurollen: 

Stracks ſtellt die Stadt ſich ſeinen Blicken dar. 

Er ſchaut und ſchaut und hört nicht auf zu ſchauen 
Und kann hier kaum noch ſeinen Augen trauen. 


Wohl kann er noch die hohen Berge ſehen, 
Beleuchtet ſchön vom hellen Sonnenball, 

Der Stadt vorbei den Lauf der Oder gehen, 
Und wie bekannt die Gegend überall. 

Doch was er von der Hauptſtadt kann erſpähen, 
Verſteckt beinah ringsum ein grüner Wall: 
Doch Häuſer ſowie hohe Türme heben 

Sich in die Luft und ſcheinen dort zu ſchweben. 


Vorzüglich glänzt des einen Turmes Spitze 

Hoch im Gewölk, als hätt' ein Zauberſtab 

Sie hingeſtellt: doch ſchnell zermalmt vom Blige, 
Senkt ſie ſich jetzt ſchon allgemach herab. 

Bald ſinkt er ganz von feinem Wolkenſtitze, 

Wie aufgelöſt zum Staube, in ſein Grab. 

Kein Kloſter wird dort weiter mehr gefunden, 

Und was ihm ſonſt noch lieb war, iſt verſchwunden. 


Und weit umher in meilenweiter Runde, 
Vorzüglich an des Waſſerſpiegels Rand, 

Auf Bergeshöhn, wie in der Täler Grunde 
Iſt überall und reich bebaut das Land. 

Mit hoher Luſt erfüllt ihn dieſe Kunde, 

Sie iſt für ihn ein ſichres, teures Pfand, 
Daß nimmer von der väterlichen Erde 

Die milde Hand des Himmels weichen werde. 


Wo Wald und Strauch ſich feſtgewurzelt hatten 

Und Sumpf und Moor das Land dem Landmann ſtahl, 
Da glänzen teils jetzt blumenreiche Matten, 

Teils grünen dort auch Bäume ſonder Zahl, 

Erquicken mild den Wanderer mit Schatten 

Und laben ihn mit Frucht beim Sonnenſtrahl. 
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Und vor der Stadt, vom Graben ſonſt umfloſſen, 
Iſt freundlich jetzt ein Luſthain aufgeſproſſen. 


Sein eignes Schloß, ſonſt ſeine liebſte Freude, 
Erkennt er kaum in dieſem Bilde mehr, 

Es ſtieg empor zu einem Prunkgebäude: 

Hoch ſtreift von dort der rege Blick umher, 

Und überblickt — die ſchönſte Augenweide — 
Der Dörfer rings im Kreiſe immer mehr 

Und Maſt an Maſt auf ſeines Stromes Rücken, 
Die prunkend ſich mit bunten Wimpeln ſchmücken. 


Noch eine Stadt, vom Strome faſt umfloſſen, 
Hat lang gedehnt mit ihrer Häuſer Reihn 
Nach Morgen zu Stettin ſich angefchloffen: 
Leicht tritt man dort auf feſten Brücken ein. 
Ein langer Weg, beſetzt mit Weidenſproſſen, 
Führt ſicher jetzt bei Mond und Sternenſchein 
Durch tiefen Sumpf und über Wieſengründe, 
Damit er Damm mit ſeiner Stadt verbinde. 


Die Straßen, die in weitgedehnten Räumen 

Sich rings umher nach jeder Gegend ziehn, 

Sind reich beſetzt mit ſchattenreichen Bäumen, 
Um ſtets der Glut der Sonne zu entfliehn. 

Noch glaubt er nur vor hoher Luſt zu träumen, 
Da plötzlich weckt der Ruf des Doktors ihn. 
Schon iſt es Zeit; er ſieht den Vorhang fallen, 
Und nichts verbleibt mehr von den Bildern allen. 


IV. 


Verſuchen wir nach dieſem Überblick über das poetiſche Schaffen 
Langes uns ein Urteil über ſeine Bedeutung als Dichter ſowie 
über ſeine perſönliche Denkart und Geiſtesrichtung zu bilden, ſo 
geht ſchon aus den bisher angeführten Proben hervor, daß ſeine 
poetiſche Begabung das Mittelmaß nicht überragt, ja vielleicht nicht 
einmal erreicht. Von jenem göttlichen Feuer, das die Seele des 
wahren Dichters in dämoniſcher Leidenſchaft erglühen läßt, glimmt 
kein Funke in ſeinen Werken. Sie ſind nicht aus innerem Schaffens— 
trieb geheimnisvoll gezeugt, nicht lebendige Kinder der Mufe, 
ſondern bewußt hergeſtellte Kunſtprodukte eines gebildeten und 
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ſchöngeiſtigen Dilettanten, der, wie die meiſten Gebildeten jener 
Zeit, lebhaftes literariſches Intereſſe, große Beleſenheit und guten 
Geſchmack beſaß und mit dieſen Eigenſchaften ein außergewöhnliches 
Formtalent, eine erſtaunliche Fähigkeit, ſeine Gedanken in ein 
metriſches Gewand zu kleiden und die Worte in Verſen und 
Reimen an einander zu reihen, verband. Dieſe — ich möchte faſt 
ſagen, verhängnisvolle — Gabe hat ſeine dichteriſche Tätigkeit 
augenſcheinlich hervorgerufen und beſtimmt, ſie erklärt auch den 
ungeheuren Umfang ſeiner Werke), zu dem der innere Wert not— 
wendiger Weiſe im umgekehrten Verhältnis ſtehen muß. 


Weil ein Vers dir gelingt in einer gebildeten Sprache, 

Die für dich dichtet und denkt, glaubſt du ſchon Dichter zu fein? 
Es gebricht ihm an jeder ſchöpferiſchen Eigenart; ſeine Muſe 

iſt durchaus konventionell, ſie beſingt die damals hergebrachten 
Gegenſtände der Poeſie in den hergebrachten Ausdrucksformen und 
mit den hergebrachten Kunſtmitteln?). Er iſt ein geſchmeidiger 
Anempfinder und nicht ungeſchickter Nachahmer derjenigen Dichter, 
die in ſeiner Zeit den meiſten Beifall fanden; nur an die ganz 
Großen, an Goethe und Schiller, wagt er ſich nicht heran. Der 
Mangel an ſchöpferiſcher Geſtaltungskraft und lebendiger An— 
ſchauung tritt beſonders in ſeiner Lyrik hervor; wie ſchon geſagt, 
beſteht ſie zum großen Teil aus Betrachtungen, die er über Er— 
ſcheinungen der Natur oder des Menſchenlebens anſtellt. Aber 
der Aufgabe, das Geiſtige in die Welt der ſinnlichen Erſcheinung 
überzuführen, das Abſtrakte in konkrete Bilder einzukleiden, iſt er 
nicht gerecht geworden; er zeigt uns ſeine Gegenſtände nicht als 
greifbare Geftalten, nicht in ſinnlich wahrnehmbaren Formen, ſondern 
er reflektiert über ſie in blutloſen Gedanken, in philoſophiſch— 
didaktiſchen Lehren. Er ſpricht zu uns weniger als Dichter denn 
als Prediger und Sittenlehrer. Wenn er in ſeinen Trinkliedern 
den Wein preiſt, ſo verſäumt er nicht, vor dem Mißbrauch und 
Übermaß zu warnen. Von den Liebesliedern haben wir ſchon 
geſprochen; ſie ſind ebenſo wie die Kriegs- und Soldatenlieder 
nicht erlebt, ſondern erkünſtelt. Aber auch da, wo ein beſonderes 
Ereignis, ein perſönliches Erlebnis den Anſtoß zu einem Gedicht 


) Nach einer oberflächlichen Schätzung mindeſtens 100000 Berfe: 

2) Dies offenbart ſich auch in der häufigen Anwendung von Ausdrücken, 
die der antiken Poeſie entlehnt ſind, wie Zephyr, Boreas, Kamöne, Horen, Luna, 
Flora, Pomona u. a., ſowie gewiſſer ſchmückender Beiworte, die regelmäßig wieder- 
kehren, wie Purpurtrauben, Purpurwangen, Ringellocken, der rieſelnde oder 
murmelnde Quell u. ähnl. 
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gegeben hat, vermißt man meift ſubjektive Färbung und individuellen 
Charakter; allzu bald lenkt der Verfaſſer wieder in die ihm ge— 
läufige Bahn allgemeiner Gedangengänge ein. Wenn er z. B. mit 
dem Gedicht „Abſchied eines griechiſchen Mädchens von der Heimat“ 
der philhelleniſchen Strömung der Zeit ſeinen Zoll entrichtet, ſo 
legt er im Texte ſelbſt der Griechin keine Anſpielung auf den 
Freiheitskampf ihres Volkes in den Mund, ſondern nur ſolche 
Gedanken und Gefühle, die auch auf den Abſchied von jeder 
anderen Heimat paſſen könnten. Nur ausnahmsweiſe bricht bei 
ſolcher Gelegenheit der innige Ton warmer Empfindung durch, 
wie in der Epiſtel „An meinen Karl“). 


Du ſchlummerſt ſchon in deinem kühlen Grabe, 
Und ach, zu früh erreichteſt du dein Ziel! 

Ich träume noch, daß ich dich vor mir habe, 
Und ſehe noch dein kindlich frohes Spiel. 

Ich höre oft noch deine holden Worte 

Und ſehe oft dich kommen oder gehn 

Und immer noch an dem gewohnten Orte 
Mit frohem Blick an meiner Seite ſtehn! 


Du fabft nicht mehr den ſchönen Frühling glänzen: 
Die Hoffnung ſchwand, die er dir freundlich gab, 
Er ſtreut umſonſt die Blumen aus zu Kränzen, 
Sie kränzen nur dein kleines, ſtilles Grab. 

Tief deckt es dich; ach, du erſcheinſt uns nimmer, 
Kehrſt nimmer jetzt an unſre Bruſt zurück, 

Und nur ein Traum zeigt uns in holdem Schimmer 
Zuweilen noch dies hingeſchwund'ne Glück. 


Ein kurzes Ziel ward dir nur zugemeſſen 

Klein war für dich die Freude, der Gewinn, 
Und dennoch, Kind, kann ich dich nicht vergeſſen, 
Als ſchwand ein Teil von meinem Selbſt dahin. 


Bin 9-399 9-9. SE 


Du biſt nicht tot, wiewohl ich nicht mehr febe, 
Wie du fo bold nach unſrer Liebe ftrebft; 
Doch fühl ich Kind, doch fühl’ ich deine Nähe 
Und ahnde oft, daß du uns noch umſchwebſt. 


) Geſtorben den 30. April 1816. 
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Solche elegiſche Tonart ftebt ihm wohl an, vergl.: 


Auf einem Kirchhof. 


Auf dieſem Fleck, dem kleinſten Raum der Erde, 
Mit Hügeln rings von Gras und Moos bedeckt, 
Hier hat der Tod auf ſeinem Opferherde 

Die Menſchenkinder hingeſtreckt! 


Hier ſchlummern ſie, befreit von jedem Kummer, 
Der ihre Wang' im Leben oft gebleicht, 

In ſtiller Ruh' den langen, langen Schlummer, 
Der nie von ihrer Stirne weicht. 


Epiſtel II, 5. 


Und ſollt' ich einſt ins ſtille Reich der Schatten 

Zu meinen Brüdern übergehn, 

Die längſt vor mir den Weg gewandert hatten, 

So wird man mir den Wunſch geſtatten, 

Den kleinen Hügel dann im Freien zu erhöhn. 

Mild ſäuſelt dort der Weſt mit freundlichem Gekoſe, 
Wenn die Natur mit treuem Mutterſinn 

All ihre Kinder weckt, ſanft kühlend drüber hin: 
Vielleicht läßt auch ein Freund mir eine Roſe, 

Ein Veilchen noch darauf mit zärtlichem Bemühn 
Zum letzten Lebensdenkmal blühn. 

Und könnte neben ihm noch eine Linde grünen, 

Den frohen Sängern dort noch zum Verſteck zu dienen, 
Von der die Lüftchen liebevoll : 
Den Blütenſtaub auf ihn herunter wehen, 

So will ich noch den Toten ſehen, 

Der ruhiger und ſüßer ſchlummern ſoll. 


Aber auch ſonſt finden ſich nicht wenige Gedichte, die in 
ſchlichter und ſinniger Form einem echten Gefühl ſtimmungsvollen 
Ausdruck geben: 


Abendlied. 


Mild iſt des Abends Kühle, 

Schon ſchlummert die Natur, 
Und nach des Tages Schwüle 
Erquickt ſich Wald und Flur. 
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Die Sonne ift gefunfen 
Hinab zur andern Welt: 
Hoch oben glühn die Funken 
Am großen Himmelszelt. 


In allen Blütenzweigen 
Schläft ſchon der Sängerchor, 
Und graue Nebel ſteigen 
Vom Wieſengrund empor. 


Des Vollmonds Strahlen glänzen 
Im milden Himmelslicht 

Und goldne Wölkchen kränzen 
Sein holdes Angeſicht. 

Still iſt's umher; nur zeigen 
Nachtvögel ſich allein. 

Die Lüftchen ſelber ſchweigen, 
Als ſchlummerten ſie ein. 


Die Flur iſt umgeſtaltet, 
Und nichts belebt ſie mehr, 
Nur ſüße Ruhe maltet 
Im Kreiſe rings umher. 


Wer auf der Erde wohnet, 
Den labt des Schlummers Gut: 
Doch ſolch ein Abend lohnet 
Des heißen Tages Glut. 
Er iſt ein Bild des Lebens: 
Wem er die Stirne küßt, 
Der fühlt den Lohn des Strebens, 
Den hat ein Gott begrüßt. 


Herbſtlied. 


Des Baumes Schmuck, die Blätter, fallen, 


Und hoch am blauen Himmel wallen 
Die Vögel ſchon zum weiten Zug; 
Verſtummet ſind des Waldes Lieder, 
Und auf dem Felde ruhet wieder 
Von ſeiner Arbeit aus der Pflug. 


Damit der Winter ſie nicht ſchrecke, 
Harrt ſchon die Erde auf die Decke, 
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Die weich und warm fie ſonſt umgab. 
Das Blümchen, das ſich hin und wieder 
Verſpätet hat, ſinkt welkend nieder 

Und legt das Köpfchen in das Grab. 


Des Baumes Frucht iſt aufgeleſen: 
Er, der der Liebling kaum geweſen 
Von einem frohen Kinderſchwarm, 
In deſſen anmutvollem Schatten 

So viele ſonſt geſchlummert hatten, 
Steht ſchon verlaſſen, nackt und arm. 


Ach, alles hüllt fid) fchon in Trauer, 
Schon haucht der Nord mit kaltem Schauer, 
Der, was nur lebt, verſcheucht und ſchreckt. 
Wohl dem, dem jede Sorge ſchwindet 
Und der ein Herz im Hüttchen findet, 
Das ihn mit Freuden wärmt und deckt. 


In der Idylle „Das Vaterhaus'“ heißt es: 
Unüberwindliche Sehnſucht, noch einmal das Plätzchen zu ſchauen, 
Wo er fo harmlos und froh verlebte die blühende Jugend. 
Läßt ihm nicht Ruhe noch Raſt, bis über dem Hügel der Nußbaum 
Friſch und grünend hervorblickt, der mit ihm wuchs und emporſchoß. 
Näher kommt er und näher; da ſieht er vom grünenden Hügel 
Starr auf die Mühle herab, worin ihn die Mutter geboren, 
Die zu bald um das Grab den lieblichen Wohnfig vertauſchte. 
Jedes Plätzchen umſchwebt ein Bild aus den Zeiten der Jugend, 
Jedes Bäumchen im Garten erkennt ſein Blick mit Entzücken, 
Auch das Rebengeländer mit ſeinen ſchattigen Ranken, 
Auch die Laube von Geisblatt, worin er ſo gerne ſonſt weilte, 
Auch das Eiland im Teich, das Lieblingsplätzchen der Mutter. 
Noch, wie damals, ſo rauſcht in die Räder das ſtürzende Waſſer, 
Und das Mühlengeklapper ertönt ihm wie Glockengeläute. 
Freudig ſchlägt ihm das Herz, doch Wehmut verdunkelt ſein Auge: 
Ach, ein grauſamer Tag entriß ihm dies Plätzchen auf ewig, 
Das, ſo lang er nur atmet und denkt, ihm teuer und wert iſt. 

Durch melodiſchen Fluß der Verſe zeichnen ſich folgende 
Liebeslieder aus: 

An Laura. 


Sollen Zephirs ſtets um mich, wie um Roſenſträucher, ſpielen, 
Soll ich inniges Gefühl auch im nackten Winter fühlen, 
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Goll mein Leben mie ein Bach rublos durch Gefilde fließen, 
Sollen Frühlingsfreuden mir meinen Liebesſchmerz verfüßen, 
Holde Laura, o ſo komm, laß dich von mir zärtlich küſſen. 


Das Traumbild. 


Geliebtes Bild, mit Engelmienen, 
Wo biſt du Hin? 

Das itzt als Traumbild mir erſchienen, 
Wo biſt du bin? 


Wo biſt du hin? Mit Zauberblicken 
Standſt du vor mir. 

Geliebtes Mädchen, welch Entzücken 
Fand ich bei dir! 


Itzt aber, ach itzt rollen Zähren, 

Und Schmerz erfüllt 

Mein Herz. So kann ein Traum betören, 
Geliebtes Bild! 


Originell und anmutend ift der Gedanke mit dem in der Schluß— 
ſtrophe der „Sehnſucht“ die entfernte Geliebte angeredet wird: 


Sehnſuchtsvoll in weite Ferne 
Dringt mein Geiſt nur zu dir hin: 
O wie preiſ' ich nicht die Sterne, 
Die zu deiner Heimat ziehn. 


Wähl' dir einen mir zum Glücke: 
Wenn auf ihm dein Auge ruht, 
Dann begegnen unſre Blicke 
Sich in ſeiner Flammenglut. 


Anſprechend werden, nicht ohne einen gewiſſen Anklang an 
Klopſtock, die Freuden des Winters geſchildert: 


Auf geſchliffenem Stahl, wie auf des Windes 
Flügel, eilet flüchtig die muntere Jugend 

Auf dem ſpiegelglatten, harten Kriſtalle 
Starrender Seen hin. 

Hufe eilender Roſſe ſtampfen mutig 

Dann der Flüſſe Eisbahn mit frohem Wiehern, 
Peitſchenknall und lautes Schellengeläute 
Füllen die Lüfte. 
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Spiel und Schauſpiel und Sang nach frohem Mahle 
Leih'n den Stunden Flügel im trägen Gange; 
Kerzenſchein und Glanz der leuchtenden Fackeln 
Hellet die Nacht auf. 

Doch im traulichen Kreis der Gleichgeſinnten 
Duftet lieblich, reizend zu Luſt und Scherzen, 

In der vollen Schale köſtlicher Reben 
Göttergeſchenk dann. 


Auch über anſchauliche Bilder gebietet der Dichter z. B.: 


An die Wehmut. 


Steige nieder, Gefährtin des bitteren Schmerzes, 
Mit dem kalten, tränenbenetzten Schleier, 

Dem geſenkten Haupt und niedergeſchlagenem 
Traurigen Auge. 


An den Scherz. 


Leicht geflügelter, froher Sohn der Freude, 

Du, der ſtets die Mutter mit holdem Lächeln, 
Gleich der Schar der Zephiretten um Roſen, 
Schalkhaft umgaukelſt! 

Wo ſie weilet, da blitzt auch bald dein Auge, 
Guckt ſehr bald hervor auch dein Lockenköpfchen, 
Und mit Blumen hold bekränzt umſchwebſt du 
Jeglichen Schritt ihr. 


Ein zarter und feiner Duft ruht auf vielen der Naturbilder, 
die er uns vorführt. So in der achten Epiſtel: 


Epiſtel VIII. 


Schön war der Tag, die Sonne ging zur Rüſte, 

Da eilt ich noch zum lieblichen Genuß, 

Hin, wo ihr letzter Strahl mein Lieblingsplätzchen küßte, 
Und harrte dort auf ihren Abſchiedsgruß. 

Ein Zephir tauchte ſich auf ſeinen Zauberwegen 

Durch Wieſ' und Hain, durch Buſch und Feld 

Tief in den Duft von einer Blütenwelt 

Und ſchüttelte dann einen Balſamregen 

Von ſeinem Schwingenpaar mir wonnevoll entgegen 
Und flüſterte im Laubgezelt. 

Und nun verſank, umringt von einem Meer von Feuer, 
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Der Flammenball mit königlicher Pracht, 

Und langſam ſtieg auf ihren Thron die Nacht 

Und webte dichter fchon den dunklen Rabenſchleier 
Rund um mich her auf das entſchlaf'ne Land, 

Bis auch der letzte Strahl des Tages ganz verſchwand. 
Allmählich ward es immer ftiller, 

Der ferne Laut ward [leifer ſchon und fchmach: 
Eintönig murmelte zur Seite nur der Bach, 

Und heimlich ſchlug nur Philomelens Triller, 

Ein ferner Wiederhall, noch abgebrochen nach. 

Hell ſtrahlte durch das tiefe Dunkel — 

Denn mich verhüllte faft mein ſchönes Blütendach — 
Der Sterne liebliches Gefunkel, 

Das nicht ein Wölkchen unterbrach. 

Leis ſchlummerte die Flur, in dieſer düſtren Hülle, 
Und rings um mich war's öde wie ein Grab. 

Mit einmal ſtieg in feierlicher Stille 

Der volle Mond empor in ſeiner Strahlenfülle 

Und riß der Flur den Schleier wieder ab. 

Und welch ein wonniges Entzücken, 

Welch eine Himmelsluſt durchbebte plötzlich mich! 
Ein neuer Tag enthüllte meinen Blicken 

Schnell einem Zauber gleich im Roſenſchimmer ſich. 
Das Heer der Schatten ſchien einander ſich zu meiden, 
Das kurz vorher in eine Nacht zerrann: 

Nicht Tag, nicht Nacht, doch zwiſchen dieſen beiden 
Schien ſich das Geiſterreich urplötzlich aufgetan. z 
Und ſchauerlich bewegten fid) die Schatten; i 
Das Auge fab getäuſcht in Tälern und auf Höhn, 
Auf allen blumenreichen Matten, 

Und rund um jeden Baum der Elfen Töchter ſtehn, 
Die ſich zum Ringeltanz hier froh verſammelt hatten 
Und ſchnell ſich dann im lichten Kreiſe drehn. 

Und mahnend glaubte man hoch aus des Laubes Düſter 
Bei eines Lüftchens ſchmeichelndem Geflüſter 

Oft einen Geiſterlaut bang ſchaudernd zu verſtehn. 
Unheimlich, gern geſteh ich meine Schwächen, 
Unheimlich ward's und ſchauerlich um mich, 

So daß mich oft ein leiſes Graun beſchlich. 

Nein, wahrlich, Freund, wen irgend ein Verbrechen 
Die Bruſt belaftend, drückt, der hüte weislich ſich 
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Mit keckem Sinn hier einzuſprechen, 

Dem nahen fih die Geiſter nicht voll Huld: 

In banger Furcht erwacht das ſchlummernde Gewiſſen, 
Und mit dem drückendſten Bekenntnis ſeiner Schuld 
Wird er der Kühnheit Frevel büßen. 

Ich flohe die Erſcheinung nicht, 

Mit feſtem Blick ſah ich die Truggeſtalten 

In dieſem zweifelhaften Licht 

Bald mehr, bald minder ſich entfalten, 

Und bald entſchwand dies täuſchende Geſicht. 
Allmählich wälzte ſich, umringt von Graus und Schrecken, 
Ein ſchwarzes Nachtgewölk von Süden her herauf. 
Sein Umkreis dehnte ſich in meilenlange Strecken, 
Und ſtill und feierlich begann es ſeinen Lauf. 

Bald rollte auch der Donner in der Ferne 

Schon deutlicher, und feſſellos ergoß 

Sekundenlang aus ſeinem Schreckensſchoß 

Ein Glutſtrom ſich, bei dem der Glanz der Sterne 
Nur wie ein matter Schein zerfloß. 

Schon ſchichtete, ſchwarz wie der Nächte Grauen, 
Hoch wie ein Rieſenberg, ſich das Gewölk empor 
Und deckte bald halb den geſtirnten, blauen 
Durchſicht'gen Horizont mit ſeinem Trauerflor. 

Ein wilder Sturm mit ſchnell entbundnem Flügel, 
Durchraſte mit Getöſe ſchon die Luft, 

Bald ſchwärzte ſich des Mondes Silberſpiegel, 
Des Donners Wutgeroll, gehemmt von keinem Zügel 
Und ſchrecklich widerhallt von jedem Waldeshügel, 
Erſchütterte die Toten in der Gruft, 

Und Blitze ſchlängelten mit fürchterlichen Flammen 
Herab zur Erde ſich, als wollten ſie die Flur 

In ihrem Blütenglanz zum Untergang verdammen; 
Kurz, alles ſchien empört in der Natur. 


In einer anderen Epiſtel beſchreibt er die Freuden der 
einzelnen Jahreszeiten: 
Welch eine Freude, welch Entzücken 
Verbreitet nicht die gütige Natur, 
Wenn Wieſe ſich und Hain und Flur, 
Vom tiefen Schlaf erwacht, mit neuer Anmut ſchmücken, 
Die junge Saat den frohen Blick begrüßt, 
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Die Blumenkelche wieder perlen 

Und unterm Schattendach von friſchbelaubten Erlen 
Ein Kranz Vergißmeinnicht den Murmelbach umſchließt, 
Wenn zu der Liebe heil'gen Feſten 

Das ganze Sängerchor im frohen Jubellaut, 
Verſteckt dem Blick, auf blühevollen Aſten 

Ein Hüttchen ſich und ſeinen Kleinen baut 

Und alles, was nur irgend Leben 

Von der Natur als Schöpferin erhielt, 

Mit hoher Luſt, mit wonnevollem Weben 

Die neue Glut der ſüßen Sehnſucht fühlt. 

Und wenn die ſchöne Zeit des Lenzes auch entfliehet, 
Und ſtärker nun im eng verſchloſſnen Tal 

Der höhern Sonne Flammenſtrahl 

Den matten Fuß des Wandrers ſengt und glühet, 
Auch dann noch lockt die ſüße Luſt 

Im Schatten eines Baums, wo milde Weſte ſpielen, 
Die offne, glühend heiße Bruſt 

Mit ihrem ſanften Hauch zu ſtärken und zu kühlen. 
Und wenn im Zauberſchmuck der ſchöne Herbſt erfreut, 
Und milde Früchte aller Zonen, 

Fleiß und Betriebſamkeit zu lohnen, 
Verſchwenderiſch aus ſeinem Füllhorn ſtreut, 

Und überall zu ſtärken, zu erfriſchen, 

Den ſüßen Nektarſaft in voller Schale beut, 

Wer wollte ſich nicht dann in ſeinen Jubel miſchen, 
Der jede Lebensluſt mit Götterkraft erneut. 

Selbſt wenn die Flur in ſtiller Ruhe feiert, 

Wenn alles, tief vom Winterſchlaf beſiegt, 

Erſtarrt vom Froſt und glänzend überſchleiert 

Von Reif und Schnee, in toter Ode liegt, 

Und alle Quellen ſich mit einem Panzer decken, 
Durch den nur kalt und matt die ferne Sonne ſcheint, 
Auch dann wird nicht die Freude ſich verſtecken, 

Die einen trauten Kreis am warmen Herd vereint. 


An die Naturbetrachtung knüpft er häufig einen Vergleich 
mit dem Menſchenleben: 


Wie am Abend das laute Toſen ſchweiget, 
Immer ſtiller Fluren und Hain entſchlummern 
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Und der Lärm verhallt, der nur an den Morgen 
Freudig ſich anſchließt, 

So auch ſehnt ſich das Herz am Lebensabend 
Nach dem ſtillen, ſüßen Genuß der Ruhe, 
Während keck und froh der Morgen der Jugend 
Rauſchender Luſt fröhnt. 


Das Wirken des Windes wird verglichen mit demjenigen des 
Wahns; den Kampf der Nacht mit dem anbrechenden Tag und 
deſſen Sieg ſchildert er, um fortzufahren: 


So ſtreitet auch im Geiſterreich 
Noch Finſternis und Licht. 


Hierhin gehört auch „Der Weiher“: 


Die Abendlüftchen ſäuſeln, 
Schon ſank des Tages Glut, 
Und alle Wellen kräuſeln 
Sich auf der regen Flut. 


Wie mit dem Silberflügel 

Auf klarem See der Schwan, 
So ſchwimmt auf ihrem Spiegel 
Sanft gleitend hin der Kahn. 


Und von der Nacht gezogen 
Bevölkert mehr und mehr 
Den klaren Himmelsbogen 
Der Sterne glänzend Heer. 


Des Mondes Strahlenfülle 
Streut ihren Silberglanz: 

Nur Ruh' beherrſcht und Stille 
Der Wellen krauſen Tanz. 


Lärm ſchweigt hier und Getümmel 
Hier, wo fchon alles ruht, 

Und noch ein Sternenhimmel 
Entſtrahlt der Silberflut. 


Wie in den Fabelzeiten 

Thront hier ein Friedensland, 
Und halb im Schlummer gleiten 
Wir an des Ufers Rand. 
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Wer auf dem Kahn des Lebens 
Go fanft ans Ufer fährt, 

Dem ward der Lohn des Strebens 
Vom milden Glück gewährt. 


Den labet ſonder Kummer 

Die lang entbehrte Ruh', 

Und fon im letzten Schlummer 
Lacht ihm die Heimat zu. 


Daß dieſe Naturſchilderungen aus liebevoller und genauer 
Beobachtung entſprungen ſind, wäre offenkundig, auch wenn der 
Dichter nicht ſeine Liebe für die Natur immer wieder ausſpräche 
und dieſe als die Quelle der reinſten Freuden und als Balſam 
in jedem Leid feierte. An einen Freund ſchreibt er: So lange er 
denken könne, fei fie feine Freundin und Vertraute gewefen; fie 
ſei es, die voll Huld ſeine Leier ſtimme. 


Denn, unter uns geſagt, die beſten Freuden, 

Die uns das Glück beſchert, die keinen Überdruß 
Erzeugen und den lieblichſten Genuß 

Beim Scheiden noch erhöhn, doch jeden Zwang vermeiden, 
Der ihre Quellen trübt, die blühen nur 

Am Mutterbuſen der Natur 

Von meiner frühſten Jugend an, 

Und wie ſich noch im erſten Flügelkleide 

Das keimende Gefühl für jede Freude, 

Für jeden Scherz entſpann, 

Als Knabe dazumal gewann 

Schon jede Blumenflur und jede dunkle Heide 
Mein ganzes Herz, und meine Seele ſchwur, 

Ihr ſelber unbewußt, der lieblichen Natur 

Auf ewig treu zu ſein. Und nun, ſo lang ich lebe, 
Iſt ſie's allein, die mir den reizendſten Genuß 
Des Lebens gibt. Für alles andre gebe 

Ich wahrlich keine taube Nuß. 


Von den Oden ſind nicht weniger als vier „an die Natur“ 
gerichtet; eine von ihnen ſchließt: 
O für deine Himmelsſchöne 
Bleibt mein Auge wach: 
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Leiſe ſing' ich nur die Töne, 
Die du lehrteſt, nach. 


Wie dieſe Schwärmerei ganz den die Jugendzeit des Dichters 
beherrſchenden Gedanken Rouſſeaus entſpricht, ſo teilt er mit 
dieſem und ſeinen Jüngern auch die Begeiſterung für die Natür— 
lichkeit im Menſchenleben. 


Ewig bleibt die Natur nur wahr und einfach. 
Schön und göttlich an ſich behängt ſie niemals 
Sich mit ſchimmerndem Flitterſtaate. 


Auch er ſpricht wiederholt die Überzeugung aus, die Ent— 
fremdung von der Natur, der Fortſchritt der Kultur habe dem 
Menſchengeſchlecht nur Unheil gebracht; einfache, ſchlichte, be— 
ſcheidene Zuſtände erſcheinen ihm als Ideal. In der Ode „An 
das Tal zu R.“ ſchildert er ſolche idealen Zuſtände in einem 
abgelegenen Tal, das durch hohe Berge von der Welt und ihrem 
Treiben abgeſchloſſen iſt und deſſen Bewohner ein Leben der 
Unſchuld und des Glücks führen. 


Ehrgeiz. Rachſucht und Neid ſind unbekannte 
Böſe Geiſter, nimmer den Frieden ſtörend: 
Sie entfliehn, wie verſcheuchet, beim Anblick 
Kindlicher Einfalt. 


Und Vertrauen und Liebe, heiß umſchlungen 

Von der Eintracht traulichen Schweſterarmen, 
Breiten über euch die Schwingen und ſchützen 

Frieden und Ruhe. 


Gleich den Brüdern, die gleichgeſinnt ſich lieben, 
Findet jeder Troſt an der Bruſt des andern, 
Und des einen Kummer drückt auch 

Die Herzen aller der andern. 


Als höchſtes Glück und tiefſte Weisheit preiſt er das innige 
Zuſammenleben mit der Natur und die daraus entſpringende 
Zufriedenheit mit dem vom Schickſal beſchiedenen, wenn auch 
beſcheidenen Los. Sie iſt „des Himmels höchſte Gabe“. 


O erkennt es, in der Beſchränkung der Wünſche 
Blühet das Glück nur. 

Nur in niedrigen Hütten lacht die Freude, 
Nur Zufriedenheit mit des Glückes Gaben 
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Sichert Ruh’ und Frieden mehr als die Zimmer 
Stolzer Paläſte. 


Der iſt der Reichſte auf der Erde, 
Der, reich durch ſich, am wenigſten bedarf. 


Das wahre Glück. 


Nicht in Paläſten wohnt das Glück 
Bei Ordensband und Stern! 

Zwar ſtrahlt fein Schimmer dort zurück, 
Doch weilt es ſelbſt nicht gern. 


Das wahre Glück ruht in der Bruſt 
Und heißt Zufriedenheit; 

Nie wird durch Raub und durch Verluſt 
Sein innrer Wert entweiht. 


In einem Briefe an ſeinen Freund Piper wirft er die Frage 
auf: Wer iſt der Glücklichſte? Nicht der Reichſte, nicht der von 
Fortunas Gunſt Erhobene, nicht der Dichter, auch nicht der 
Dummkopf: 


So höre Freund! Der Mann, der in der Mitte 
Von Überfluß und Mangel lebt, 

In deſſen Bruſt kein falſcher Ehrgeiz bebt, 

Und wenn er zum Geſchick die naſſen Augen hebt, 
Mit keinem Wunſch in der beſcheidenen Bitte 
Nach einem höhern Glücke ſtrebt, 5 
Dem Die Natur den reinen Sinn beſchieden, 

Der für die Freuden, die ſie gibt, 

Empfänglich macht, der Ruh und inneren Frieden 
Mehr noch als alle Schätze liebt, 

Der, wenn es ſein muß, das zu miſſen, 

Was einſt ſein ganzes Herz gewann, 

Mit heitren Blicken ſcheiden kann 

Und ruhig von Bekümmerniſſen, 

Wenn auch ſein ſchönſter Traum zerrann, 

In ſeiner Bruſt den Talisman 

Zu ſichern weiß, der, wenn die Wogen wallen 
Und ſich der Sturm von Oſt und Weſt 

Mit wilder Macht empört, ihn niemals ſinken läßt, 
Der iſt der weiſeſte und glücklichſte von allen. 


Baltiſche Studien N. F. XXIII. 9 
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In einem anderen Briefe heißt es in demſelben Sinne: 


Ich denke, wie mein Freund Horaz: 

Ich bitte nicht um Gold und Ehrenſtellen, 
Nur klein ift meiner Wünſche Kreis: 

Um mir die Zukunft aufzuhellen, 

Braucht's wahrlich weniger als das. 

Ich bitte nicht um alle die Talente, 

Die einen Mann zum großen Menſchen weihn, 
Und wenn ich Cäſar werden könnte, 

(Du kennſt mein Herz) ich ſagte wahrlich nein 


FP 


O laß mich froh und mit Genügſamkeit 

Nur nach dem Schatz des inneren Glückes ſtreben! 
Erhalte mich, ſo wie ich bin, 

Erhalte meine kleine Habe 

Und gib mir bis zum kalten Schlummergrabe 
Zufriedenheit und frohen Sinn! 


In die Form der Allegorie wird ſolche Lebensweisheit in dem 
Gedicht „Das Tal“ gekleidet. 


Das Tal. 


Lobt immer eure ſteilen Höhn, 
Befonnt vom letzten Strahl! 
Wohl iſt es luſtig dort und ſchön, 
Doch ſchöner iſt das Tal. 


Zwar ſteht ihr unterm Himmelszelt 
Und blicket weit umher, 

Und unter euch liegt eine Welt, 
Doch kalt iſt's dort und leer. 


Dort gibt es keinen Laubengang 
Und keine Blumenflur, 

Und ſtatt der Freude, ſtatt Geſang 
Herrſcht tiefes Schweigen nur. 


Hier tönt der Herde Glockenſchall 
Auf Wieſen und im Hain, 

Und herrlich fällt die Nachtigall 
Mit ihren Liedern ein. 


Dort oben nur regiert der Wind, 
Und auf dem öden Raum 
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Durchſauſt des Himmels kaltes Kind 
Den kleinen Tannenbaum. 


Hier rinnt durch Wieſen klar und hell 
Der rege Schmerlenbach, 

Die Sonne ſpiegelt ſich im Quell 
Durch das belaubte Dach. 


Dort oben nur iſt dürrer Sand, 
Belebt von keinem Strauch, 

Und bei der heißen Sonne Brand 
Fehlt kühler Schatten auch. 


Und läßt der ſchöne Herbſt ſich ſehn 
Mit ſeinem Zaubermahl, 

Gern laß ich eure Berge ſtehn 

Und weile froh im Tal. 


Denſelben Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts atmet auch die 
Moral, die der Dichter beſonders in ſeinen Oden predigt. Es iſt 
die etwas glatte und oberflächliche Ethik der Aufklärungszeit: das 
höchſte Glück iſt ein gutes Gewiſſen; dieſes Glück kann der Menſch 
nur durch Tugend gewinnen; das Laſter iſt die Wurzel alles Übels. 


Doch wer frühe den hehren Schatz ſich ſammelt, 

Wahrheit, Lieb', Vertrauen und feſte Treue, 

Und den inneren Wert des Geiſtes und Herzens 
Schätzet und feſthält, 


Der erbauet ſich feſt das Glück des Lebens, 
Unvergänglich bis an den Rand des Grabes. 

Weder Zufall noch ein neidiſcher Dämon 
Stürzt es in Trümmer. 


Er wird nicht müde, Stolz, Dünkel, Ehrgeiz, Habſucht, Haß, 
Neid als Quellen des Unheils und Störer des Seelenfriedens zu 
geißeln, dagegen zu preiſen 

Menſchlichkeit, Güte des Herzens, Milde, 
Demut, Geiſtesfreiheit, Reinheit der Seele, 
Unſchuld und Friede. 


Nur der Tugendhafte kann dem Tode mit Ruhe, der Frevler 
muß ihm mit Bangen entgegenſehen. 


9* 
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Denn der redliche Mann erwartet ruhig, 

Wann der Tod ihn abruft zum ſchnellen Hingang; 
Schuldlos ſieht er ohne Schauder des Grabes 
Pforte geöffnet. 


Doch den Schuldigen packt ein kaltes Grauſen, 
Das Verbrechen malt ihm das Bild der Hölle; 
Zitternd, mit Entſetzen ſieht er des Todes 
Boten herannahn. 


Auch dich, Hoff’ ich, wie mich, foll einſt der Jüngling, 
Wenn er ſich uns naht mit der umgeſtürzten 

Fackel, lächelnd ſehen; wir rufen dann beide 
Freudig: Hier ſind wir! 


Ein häufig berührtes Thema dieſer Gedankenlyrik iſt die Ver— 
gänglichkeit alles Irdiſchen, über die ſich der Dichter in immer 
neuen Variationen ergeht: 


Roſen blühen, doch bald erliſcht ihr Purpur, 
Auch der Jungfrau roſige Wangen bleichen, 

Und des Jünglings Stirn voll heiteren Frohſinns 
Füllen bald Runzeln, 


PP 


Nichts auf Erden hat Beſtand, es entſchwindet, 
Eh' du es ahneſt, 


Dich auch reißet das ſchnelle Zeitrad mit ſich: 
Eh’ du es denkeſt, nahet ſich ſchon der Winter, 
Und du rufſt ein Wehe, haſt du nicht ſorgſam 
Früchte geſammelt. 


Auch an religiöſen Betrachtungen fehlt es begreiflicher Weiſe 
nicht, und ebenſo begreiflich iſt, daß auch ſie ganz in dem Boden 
der Aufklärung wurzeln. Chriſtus iſt ihm „der größte Menſch, 
der jeglichem Geſchlechte ein hohes Muſter gab“. In der Ode 
an Chriſtus heißt es: 

Du beſiegelteſt die göttliche Lehre 

Selbſt mit dem Tode. 

Laß den himmliſchen Geiſt, der dich beſeelte, 
Aller Herzen öffnen für deine Lehre, 

Daß ſie dich in Wahrheit, Demut und Duldung 
Einzig erkennen, 
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Daß Dein Reich nur allein im Herzen throne, 
Daß nur Liebeswerke, nicht leere Worte, 
Treue, Güte, Herzensreinheit und Unſchuld 
Ehrend dich preiſen, 


Daß nur ſie auf des Lebens Pilgerreiſe 
Sicher leiten bis an des Grabes Pforte 
Und allein nur würdig machen, des Himmels 
Schöne zu ſehen, 


Daß nicht Glaube, nicht Meinung ihn verſchließen 
Und der Vater, wenn nur die Herzen rein ſind, 
Alle lieb hat und als Kind ſie alle 

Gern bei ſich aufnimmt. 


Über bie Unſterblichkeit ſpricht er fid) in einer Epiftel alfo aus: 
In Wahrheit, Freund, es iſt kein leerer Wahn: 
Unſterblichkeit ward unſerm Geiſt gegeben, 

Und Himmelsluſt wird einſtens ihn umſchweben, 
Hat plötzlich ſich der Vorhang aufgetan. 

Und welch ein Götterglück, dann neben 

Der hohen Wunderherrlichkeit 

Der Schöpfung, die zum Anſchaun uns gegeben 
Und die kein Schleier mehr umhüllt mit Dunkelheit, 
Im Kreiſe der Vortrefflichſten zu leben 

Und treu von ihnen dann zum Jünger eingeweiht, 
Entflammt von ihrem Ruf zu neuer Tätigkeit, 

Nach Wahrheit und Vollendung ſtreben! 


Epiſtel X. 
Religion, des Himmels Tochter, ward 
Den Sterblichen als ein Geſchenk gegeben, 
Um ſanft den Geiſt zu ſtärken, zu erheben, 
Damit er nicht im Schmerz und Mißgeſchick erſtarrt. 
Ihr heiligſtes Geſetz, für jedes Herz geſchrieben, 
Lehrt Duldung, Mut und feſte Zuverſicht, 
Und jeder müßte ſie mit Innigkeit nur lieben, 
Erſchiene ſie in ihrem Himmelslicht. 
Kein Menſch erfand ſie, nur dem höchſten Throne 
Entfloh ſie als ein Strahl der ew'gen Harmonie, 
Damit ſie in der Bruſt des Menſchen wohne, 
Dort billige, dort ſtrafe oder lohne, 
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Und Engel leiteten vom hohen Himmel fie! 

Sie iſt nicht, was ſehr oft die Menſchen aus ihr machten, 
Die nur, betört im frevelhaften Spiel 

Von Wahn und Leidenſchaft, die Heiligkeit galain. 
Sodaß ihr ſchon manch blutig Opfer fiel, 

Die ſich voll böſen Trugs in ihren Schleier hüllten 
Und ſchamlos dann mit ſchnöder Gleißnerei 

Die niedrige Begier des böſen Herzens ſtillten, 
Damit ihr Lebensplan in Nacht begraben ſei. 

O nein, die Himmliſche, von jedem Reiz umgeben, 
Wie Wahrheit nur und Lauterkeit ihn gibt, 

Kennt Menſchenſatzung nicht und liebt 

Des Herzens Reinheit nur, ein unverſchuldet Leben 
Und füllt den Geiſt mit einem höhren Streben, 
Sodaß der Frevel ſchnell ihr ſchönes Auge trübt. 
Und könnte ſie in ihrer ätherreinen, 

Entzückenden Geſtalt auf dieſer Unterwelt 

Dem Blick der Sterblichen erſcheinen, 

Sie würde blut'ge Tränen weinen, 

Daß man ihr ſchönes Bild fo gräßlich oft entſtellt. 
Verſchwunden zwar ſind jetzo ſchon die Zeiten, 

Wo Dummheit, Tyrannei und tief verſunkner Wahn 
Verbrechen an Verbrechen reihten 

Und dem Verfolgungsgeiſt auf blutbeſpritzter Bahn, 
Um ihrem Heiligtum ſich würdiger zu nahn, 

Sich mit dem Flammenſchwert zu wilder Mordgier weihten, 
Wo faſt ihr Weſen ganz in nichts verloren ging 
Und man, anſtatt den Geiſt der Hehren zu erreichen, 
An Worten nur, an ſelbſt gewählten Zeichen, 

Wie an der Gottheit ſelbſt, mit ganzer Seele hing. 
Doch auch noch jetzt iſt die Beſchwerde, 

So weit man vorgerückt, nicht völlig abgetan. 
Durchwandere das ganze Rund der Erde 

Und überall triffſt du noch Willkür an. 

Der Geiſt, der Geiſt, aus Morgenrot geboren, 

Der ſunft wie die Natur und liebevoll, 

Gleich weit entfernt von Zorn und Haß und Groll, 
Durch dieſe Welt zu jener leiten ſoll: 

Der Irrenden verzeiht, den laſterhaften Toren, 
Wenn ſie ihr eignes Herz voll bittrer Reu verklagt, 
Die Rückkehr ſchweigend nicht in ihren Arm verſagt, 
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Der Andersdenkenden voll menſchlich milder Schonung 
Nicht drückende, nicht harte Feſſeln ſchlägt 

Und ſchon in fid) die ſüßeſte Belohnung 

Für die vollzogene Pflicht der reinſten Tugend trägt; 
Der, wenn das Mißgeſchick die ſchönſten Erdenfreuden 
Auch ſchon im Keim zertrümmert und erſtickt, 

Mit neuem Mut und Troſt ſelbſt in den ſchwerſten Leiden 
Das bange Herz erhebt, ſtärkt und erquidt; 

Der nur im Innern lebt und in dem äußern Scheine 
Durch ſtrenge Büßungen den höhern Zweck verfehlt 
Und Herz und Geiſt im glücklichſten Vereine 

Zu edlen Trieben nur beſeelt; 

Und der nun den, der allen Menſchenkindern 

Das Leben gab, und der das Firmament 

Feſt gründete, uns allen, ſelbſt den Sündern, 

Als liebevollſten Vater nennt, 

Der weder Haß noch Rache kennt, 

Und dem ſowohl des ſchwachen Kindes Lallen 

Als ein Gebet des Mannes, das ihn preiſt, 

Wenn es das reine Herz erzeugte, wohlgefallen, 

Der göttliche, der wunderſchöne Geiſt 

Iſt wenigſtens noch nicht der herrſchende bei allen. 
Je tiefer noch das Volk im Aberglauben lag, 

Zu ungebildet noch, ſich höher zu erheben, 

Als was der Blick gerade vor ſich fand, 

War man genötiget, ihm Bilder nur zu geben, 

Vor denen es gebückt, anbetend, ſchweigend ſtand. 
Hier brachte es voll Ehrfurcht ſeine Gaben, 

Die es voll Reue oft zur ſchnellen Sühne gab, 

Hier legt' es die Gelübde ab, 

Um ſeine Schuld auf immer zu begraben: 

Es büßte hier, hier fand es allgemach 

Beruhigung und Troſt, das kranke Herz zu laben; 
Es mußte einen Götzen haben, 

Der ſeiner Denkungsart und ſeinem Sinn entſprach. 
Gewohnheit ließ es nicht von dieſer Sitte weichen 
Und feſſelte zuletzt es ſo bei ſeiner Finſternis 

In dieſen heiligen Gebräuchen, 

Daß es ſich eher oft zu Tode martern ließ. 

Schwer ſind die Meinungen zu beſſern und zu leiten, 
Wenn ſie ſchon einmal tief, tief eingewurzelt find. 
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Die Völker werden dann, für alles andre blind, 
Für dieſe nur, wie um ihr alles ſtreiten. 

Wie teuer kam der Kampf zu ſtehn! 

Mit welchen drückenden Beſchwerden 

Ward nicht der Sieg erkämpft! was mußte nicht geſchehn 
Um, was wir jetzo ſind, zu werden! 

Ein höhrer Geiſt war mit dem großen Mann, 
Der es einſt wagte, kühn den Nebel zu zerteilen, 
Und der in dieſem Kampf, vom angebornen Wahn 
Das Herz der Sterblichen zu heilen, 

Die Oberhand voll Kraft und Mut gewann. 

Vom Schickſal ſelbſt ſchien er dazu erkoren, 

Er hat für uns das ſchöne Ziel erſtrebt, 

Ihm danken wir den Geiſt, der, ganz in Wahn verloren, 
Jahrhunderte nur fern vor unſerm Blick geſchwebt, 
Jetzt neu verklärt und wieder neu geboren 

In ſeinem Element des reinen Lichtes lebt 

Und freier ſich zum Thron der Gottheit hebt. 
Ihm, ihm allein gebührt davon die Ehre, 

Er leitete uns auf die wahre Spur. 

So war gewiß des großen Stifters Lehre, 

So einfach und ſo rein war auch ſein Leben nur. 
Und dennoch im Verhältnis aller Zungen 

Nah und entfernt, die alle im Verein, 

Laut ſeinem Namen ſich und ſeinem Lobe weihn, 
Bleibt immer nur die Anzahl klein, 

Wo dieſer reine Geiſt den ſchönen Sieg errungen. 
Noch iſt der Haß nicht ganz verjährt, 

Wiewohl er ſchwerlich mehr in helle Flammen 
Entlodern wird, die Erde, die uns nährt, 

Mit uns und mit dem Geiſt, der dieſes Glück gewährt, 
Zum Untergang auf immer zu verdammen. 

Jedoch der Grund liegt tiefer wie es ſcheint, 

Und wird nicht leicht von jedem Ohr vernommen; 
Und ſchwerlich wird die Stunde jemals kommen, 
Wo dieſer Geiſt uns alle treu vereint! 

Selbſt unter uns noch, Freund, ſo viel auch leben, 
Vermögen wenige mit kühnem Mut und feſt 

Sich zu der Klarheit, zu der Höhe zu erheben, 
Die ſeine Göttlichkeit und Größe ahnden läßt. 

Die meiſten von dem großen Haufen kleben 
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Nur leider an der Stange feft, 

Sie halten für genug, den Namen fid) zu geben 
Und [affen andern gern ben Reft. 

Bon allen, die auf Erden je getvefen, 

Die je die Sterblichen begeiftert und gerührt, 
Ward keine Schönere gefunden, noch erleſen, 
Die ſo zum Wohl, zum Glück des Lebens führt. 
Die durch die liebevollſten Worte 

Wie eine Mutter ſich zu ihren Kindern neigt 
Und ſelbſt noch durch des Lebens dunkle Pforte 
Uns einen Weg zu beſſern Welten zeigt. 

Ich fühle mich beglückt, ſie mein zu nennen, 
Und weih' ihr gern den ſchönſten Dankaltar, 
Und ſterbend will ich noch bekennen, 

Wie teuer ſie hier meinem Herzen war. 


Wie hier, fo geißelt er auch in der Ode „an die Frömmigkeit“ 
die Frömmelei als ihr Gegenſtück. 


Frömmler hüllen voll Trug in dein Gewand ſich: 
Nicht des Herzens Reinheit erzielt ihr Sinnen, 
Nur die Tücke, der verſchleierte Se nur 
Regelt ihr Streben. 


Tiefes Beugen des Knies, Verdrehn der Augen, 
Lautes Flehn im ſchwülſtigen Fluß der Worte 
Um des Herren Gnade, Seufzer und Tränen 
Tiefer Zerknirſchung. 


Von der Hölle ſagt er: < 


Außerſt wenigen nur bitt du kein Schreckbild: 
Wahre Bildung bannt dich in deine Grenzen, 
Und dem Biederſinn, dem argloſen Herzen 
Biſt du ein Trugbild. 


Dich erfand nur die ſchlaue Liſt zum Leitſeil, 
Um der Schwachen Schritte zum rechten Pfade 
Hinzuleiten: Furcht und Schrecken verhütet 
Mehr oft als Strafe. 


Ewig ſtrahlet der Wahrheit heller Lichtglanz, 
Tief ins Herz der Sterblichen dringt ihr Ausruf: 
„Wiſſe, Menſch, in deiner eigenen Bruſt ruht 
Himmel und Hölle!“ 
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Derſelben rationaliſtiſchen Auffaſſung ſind Betrachtungen, wie 
die folgenden, entſprungen: 


An die Zeit. 


Gieb den Sterblichen allen höhre Bildung, 

Daß ſie ſich als Brüder erkennend lieben, 

Daß nicht Trug, nicht Wahn, nicht zehrende Mißgunſt 
Herzen entzweien, 


Daß im Kampfe für Freiheit, Recht und Glauben 
Chriſten auch den Chriſten die Hände reichen, 
Daß nicht Blutdurſt, blinder Haß der Barbaren 
Schonungslos morde. 


Dann wird allen ein heitrer Himmel lächeln, 
Sollten auch Jahrtauſende noch verſchwinden; 
Denn nur dir gelingt's, der blendenden Torheit 
Feſſeln zu ſprengen. 


An die Muſe. 
So wird einftens, wenn, iſt das Glück ihm günftig, . 
Unſerm Erdteil höhere Bildung aufblüht, 
Selbſt der Name Ketzer, fürchterlich oftmals, 
Ehrendes Lob ſein. 


Dann wird Dünkel und Wahn und Glaubensſpannung 
Selbſt ſich rächen mit der gerechten Reue 

Und vor Scham erröten, daß die blutigen Opfer 

Alle gefallen. 


Nimmer macht dann allein ein Glaube ſelig, 
Duldung wird dann höchſtes Gebot der Völker 
Mit dem Wahlſpruch: Tu, was recht iſt, und ſcheue 
Niemand auf Erden. 


Den Wahn redet er an: 


Sohn des Dünkels und der tiefſten Hölle, 
Dein Gewand iſt finſter wie die Nacht, 
Deine Bruſt iſt gleich dem dunklen Schacht, 
Und verhüllt dein Auge, wo die Helle 
Eines heitren Tages nie erwacht. 
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In 24 Strophen malt er ſo die traurigen Folgen des Wahns 
und ſeinen Kampf mit der Wahrheit aus. Der Humanität huldigt 
er in zwei langen Epiſteln; in der erſten nennt er ſie das ſchöne 
Zauberband, das um das Herz des Sterblichen ſich windet, und 
knüpft weiter an das Wort des Terenz an „Homo sum, humani 
nil a me alienum puto“: 


„Ich bin ein Menſch; was einen meinesgleichen 

Nur treffen kann, hat auch für mich Gewicht“. 

Das ſchönſte Wort, das je aus eines Dichters Munde 
Die Muſe für die Nachwelt niederſchrieb. 


Der Gedankenfreiheit widmet er folgende Verſe: 


Was reißt den Geiſt aus ſeinen dumpfen Schranken 
Und was entfeſſelt ihn vom Wahn, 

Der ſeine Schwingen lähmt? Nur Freiheit der Gedanken 
Führt ihn allein auf dieſe Himmelsbahn! 

Und hat man ſich nicht gegen ſie verſchworen 

Und waltet frei in ſeinem Flug der Geiſt, 

So wird ſie auch zum Liebling bald erkoren, 

Und eine Tochter wird ihr dann geboren, 

Die alle Herzen an ſich reißt, 

Aufklärung! Dieſes kühne Streben, 

Das von der Körperwelt ins Reich der Geiſter dringt, 
Den Wunderbau der Welten ſelbſt umſchlingt 

Und in das ſcheinbar Tote Leben 

Und eine höhere Abſicht bringt! 


Allerdings paßt ſie nur für reifere Völker, nicht für unent— 
wickelte, denen ſie ſogar gefährlich werden kann. 


Denn wie ein Kind unachtſam nun am Feuer— 

Von dem es nur den Glanz, doch nicht die Wirkung kennt, 
Greift es hinein, die Finger ſich verbrennt, 

So könnte auch die Wahrheit ohne Schleier, 

Enthüllte ſie ſich plötzlich allgemein, 

Für Ruh' und Glück gefährlich ſein. 

Wie ſich die Flur im allgewaltgen Drange 

Der Schöpferin Natur, wenn Frühlingsblättchen wehn, 
Allmählich nur verjüngt, um herrlich zu erſtehn, 

So müßte ſie auch nur mit leiſem Gange, 

Sodaß ſie kaum die ſchöne Wirkung ſehn, 
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Gleich einer Jungfrau mit verſchämter Wange 
Im erſten Augenblick durch dieſe Völker gehn, 
Um ſie nur nach und nach zu ſtärken, zu erhöhn. 


Ganz der Geiſtesrichtung des achtzehnten Jahrhunders ent— 
ſpricht es, wenn er den Fürſten zuruft: 


Und ihr Fürſten, die Ehr- und Habſucht ſtachelt, 
Spielt nie mit dem Frieden, dem Glück der Völker! 
Euer Ruhm und euer größeſter Stolz ſei, 

Vater zu heißen. 


Die Unterdrücker der Geiſtesfreiheit mahnt er im Anſchluß 
an die Schilderung der Kampfes zwiſchen Dunkel und Licht beim 
Sonnenaufgang: 


Die ihr, vom finſtern Wahn betört, 

Der Dunkelheit nur fröhnt, 

Die jeder Lichtſtrahl ſchon empört, 

Der eure Klugheit höhnt, 

Die ihr das Recht dem Menſchen nehmt, 
Daß er zur Wahrheit dringt, 

Und ſeines Geiſtes Schwingen lähmt, 
Damit kein Flug gelingt; 

Die ihr das freie Denken wehrt 

Zu ſeinem Untergang 

Und durch die Nacht das Licht erſchwert, 
Die eure Liſt erzwang! 

Ein Tag einſt ſetzt dem Tun ein Ziel, 
Denn ſchon beginnt fein Lauf, 

Und euer trügeriſches Spiel 

Löſt ſich in Wehmut auf. 

Hellglänzend macht ſchon mehr und mehr 
Sein Lichtſtrahl dort fid) Bahn; 

Dann zittert, denn es wird ſich ſchwer 
Des Geiſtes Rache nahn. 


Umgekehrt warnt er auch die Völker, indem er die Greuel 
der franzöſiſchen Revolution ausmalt, ſich von dem revolutionären 
Wahn fortreißen zu laſſen: 

Völker, laßt euch nicht von ihm betören, 
Die ihr ſonſt im Schoß des Friedens ruht, 
Seid vor ſeinem Schmeicheln auf der Hut! 
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Euer Glück nur will er trugvoll ftóren 
Und die Schwingen tauchen nur in Blut. 


Und in dem Gedicht „an die Freiheit“ ſingt er zwar: 


Freiheit, ſchönſtes Geſchenk im Menſchenleben, 
Wem dein Auge huldvoll entgegenlächelt, 
Wer an deinem Buſen atmet voll Wonne, 
Naht ſich dem Himmel. 


Aber nur wer der Pflicht getreu, dem Frevel abhold, nie das 
Recht verletzt, nur erlaubten Trieben weiſe huldigt, verdient ſie 
und genießt ſie ganz. Ihr Mißbrauch weckt Wahn und Vorurteil 
und führt ins Dunkel. 


O erkennet das Glück, ihr blinden Toren! 
Läſtert nicht im Dünkel des Staats Verwaltung, 
Segnet euer Vaterland; es verletzet 

Nimmer die Freiheit. 


Hier verhallet kein freies Wort im Kerker, 
Keine Wahrheit hüllt ſich in dunkle Schleier, 
Und in keiner Zelle welket die Sehnſucht 
Liebende Herzen! 


In der Zeit der Demagogenverfolgungen, aus der dieſes 
Gedicht ſtammt, dürfte das hier gezeichnete Bild allerdings der 
Wirklichkeit nur wenig entſprochen haben. Immerhin beweiſt es, 
daß das Weltbürgertum, das als Frucht der Bildung des acht— 
zehnten Jahrhunderts in manchen der angeführten Gedichte Langes 
durchklingt, feinen vaterländiſchen Sinn doch mit nichten überwuchert 
hat. Dies bezeugen nicht nur die oben beſprochenen Epen aus der 
brandenburgiſch-preußiſchen Geſchichte, in denen die Ruhmestaten 
des großen Kurfürſten und des großen Königs beſungen werden. 
Die napoleoniſche Gewaltherrſchaft und die Freiheitskriege waren 
nicht wirkungslos an ihm vorübergegangen, ſondern haben auch 
in ſeinen Werken einen Widerhall gefunden: weniger in den früher 
erwähnten Kriegsliedern, die ganz allgemein gehalten ſind und jeder 
Anſpielung auf Zeitereigniſſe entbehren, wohl aber in einer Ode 
„auf ein erobertes Geſchütz“ und in einer anderen „auf Blücher“. 
Heller und lebhafter erklingt dieſer Widerhall in den zwölf Jahre 
früher unmittelbar nach den Freiheitskriegen verfaßten Epiſteln. 
Die vierzehnte beginnt: 
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Freund, freue dich! Wir atmen wieder frei, 
Die dumpfen Ketten ſind verſchwunden, 
Zerſtört der Bund der finſtren Tyrannei, 
Die ſelbſt den Geiſt gefeſſelt und gebunden. 


In einer anderen Epiſtel preiſt er die Vaterlandsliebe: 


Du zweifelſt, ob der Ruhm der Alten, 

Wo Liebe für das Vaterland 

Und für der Freiheit Glück 

Mehr als das Leben galten, 

Auch einen Kranz für unſre Zeiten band? 

Du hältſt es kaum für nötig, nachzufragen, 

Ob wohl mit Recht und ohne Schmeichelei, 

Mit jener Helden Zahl auch noch in unſern Tagen 
Nur einer zu vergleichen ſei. 

Sieh dich nur um, du darfſt nicht lange wählen, 

Auf Leipzigs Feldern und nach mancher kühnen Schlacht 
Sind ſie zu Tauſenden zu zählen, 

Die zu dem ſchönſten Kampf erwacht, 

Das Vaterland dem Siege zu vermählen, 

Ihr Leben ihm zum Opfer dargebracht. 

Sie fühlten wehmutsvoll die Schmach und ſeine Ketten, 
Sie ſahen trüben Blicks die fürchterliche Not 

Und ſtürzten, es vom Untergang zu retten, 

Mit hohem Mut ſich in den Tod. 

Selbſt Frauen, heiß umflammt vom kriegeriſchen Feuer, 
Entreißen ihren Leib dem weiblichen Gewand 

Und ihrer Lockenſtirn den Schleier 

Und kämpfen mit dem Schwert in ungewohnter Hand 
Für König und für Vaterland. 


In der Idylle „das Vaterhaus“ ſchildert ein freiwilliger 
Jäger die Erhebung von 1813: 


Und erblickte mein Auge nur einen Gehülfen des Korſen, 
Auszuſaugen das Mark des Landes und ſeine Bewohner, 
Freiheitsberaubt, gleich Scharen zu treiben mit blutiger Geiſel, 
Hoch auf pochte das Herz, wild ballte die Fauſt ſich zum Kampfe, 
Und der flammenden Wang' und Stirn entglühte der Ingrimm. 
Wen ich nur ſah mir gleich an Alter, und ſchwieg auch die Lippe, 
Nimmer verhehlte der Blick die innigſten Wünſche des Herzens, 
Alle beſeelte nur Haß und Durſt nach glühender Rache. 
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Schweigend wurde der Bund zur Fehde von allen gefchloffen. 

Gleich der Poſaune des letzten Gerichts, die alles zum Leben 

Auferwecket, ſo tönte der Aufruf des gütigen Königs. 

Hoch auf flammte der Mut, und neues Leben durchzuckte 

Jegliche Bruſt. Geſpornt von Haß und Unmut und Freude, 

Was es auch koſte, das Joch des übermütigen Drängers 

Abzuſchütteln und ihn mit gleichem Maße zu meſſen, 

Sammelte nah und entfernt ſich alles vereint zu den Fahnen. 

Heimlich wanderf auch ich mit manchem meiner Gefährten, 

Nur in nächtliches Dunkel gehüllt, von Heimat und Freunden. 

So nur konntet ihr alle die Wahrheit bekunden mit Eidſchwur 

Daß ihr nicht wüßtet, wohin den Flüchtling getrieben ſein Schickſal. 

Oft zwar blit ich zurück, voll Schmerz mit Tränen im Auge, 

Vorwärts jedoch trieb weiter und immer weiter die Sehnſucht, 

Bis der frohe Verein der mutigen Krieger mich aufnahm. 

Zahllos ſtrömte herbei die vaterländiſche Jugend, 

Freudig, als ging es zum Tanz, voll Mut im flammenden Herzen. 

Nicht bedurft' es des Eides, dem König hold und gewärtig, 

Treu zu bleiben der Pflicht und nie zu wanken im Treffen; 

Denn ein Sinn, ein Geiſt beſeelte die Rüſtigen alle, 

Freudig ihr Leben zu weihn im Kampfe für König und Freiheit. 

Trugen nicht alle, ſo viele vereint in Reihen ſich ſtellten, 

Ein Gefühl in der Bruſt der Schmach, der bitterſten Kränkung? 

Traf nicht Übermut, Hohn und tiefe Beleidigung jeden? 

Und wie Kinder den Vater umſtehn mit liebenden Blicken 

Und den Schmerz, der ihn trifft, nur fühlen mit doppelter Wehmut, 

Daß die Kräfte dem Willen, dem Kummer zu wehren nicht beiſtehn, 

Doch, ſo weit es gelingt, zu mildern ihm heimlich geloben, 

So durchzuckte beim Anblick des gütigen Herrſchers uns alle 

Ein Gefühl, gemiſcht von Schmerz und freudiger Ahnung, 

Und noch einmal gelobte im innerſten Herzen ein jeder 

Kühn und mutig zu ſtreiten, nicht Tod zu ſcheuen, noch Wunden, 

Daß dem teueren Haupt die alte Glorie treu bleib', 

Rüſtig blieben wir alle vereint durch Willen und Stärke, 

Und mit Gott für König und Vaterland kämpften wir freudig. 

Mancher ſtürzte dahin, zerriſſen von feindlicher Kugel, 

Und der grausliche Tod, in alle Geſtalten ſich wandelnd, 

Wütend, in fliegender Eil' umſchwebte den blutigen Schauplatz. 

Raſtlos kämpften wir fort, nichts lähmte die mutigen Herzen; 

„Vorwärts, Kinder!“ rief Blücher; uns fehlte die Zeit zur Er— 
mattung. 
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Endlich — wer malt das Entzücken! — trat lächelnd das Glück 
uns zur Seite, 

Gab dem Rechte den Ausſchlag und zeigte den glänzenden Sieg uns: 

Plötzlich, in ſtürzender Eile entflohen die Feinde dem Kampfplatz, 

Stolz und frevelnder Trotz entſanken zur niedrigſten Demut, 

Und gleich flüchtigen Haſen und Rehen, verfolgt durch das Blachfeld, 

Treiben die Unfrigen fie mit Kolben und Schwert nach der Heimat. 


Am intereſſanteſten aber ſind wenigſtens für uns Stettiner 
trotz ihres geringen dichteriſchen Werts einige Gedichte, die un— 
mittelbar durch die Tagesereigniſſe eingegeben ſind. Lange befand 
ſich ſelbſt im Jahre 1813 in dem von den Franzoſen beſetzten 
Stettin, das die Preußen erſt nach neunmonatiger Belagerung 
einnahmen, und ſchildert kurze Zeit ſpäter in einem Brief die Not 
der Eingeſchloſſenen: 


Da kann man ſich die ſtummen Qualen, 

Den peinlichen, den jammervollen Stand 

Des armen Tantalus mit treuen Farben malen: 

Ein Stückchen Brot für Mund und Hand, 

Für manchen nur ſehr kärglich zugeſchnitten, 

Und, wenn das Glück ſich je dazu verſtand, 

Ein Stückchen Fleiſch von einem Roß, das mitten 
Im Kampfe ſchon vielleicht ein großer Held geritten 
Und ſich mit Glück dem Tode dort entwand, 

Das meilenweit vielleicht ſchon über Land 

Durch Dorn und Stein, durch Moor und Sand 
Zum Troſt von Lebenden mit raſchem Fuß geſchritten 
Und nun zum Lohn den Tod für uns gelitten, 
Damit bei uns die Not verſchwand. 

Auch dann und wann zu einer guten Stunde 

Ein Frikaſſee von einem treuen Hunde, 

War alles, was die Eßluſt fand. 

Zu dieſem füge noch die unterbrochne Kunde, 

Nichts hören und nichts ſehn, was einem Aufſchluß gibt, 
Ob der Entfernte auch dem ſüßen Freundſchaftsbunde 
Treu, wie bisher, verblieb und uns noch immer liebt, 
Ob er vielleicht, indes wir eingeſchloſſen waren 

Und nichts von ihm vernahmen oder ſahn, 

Nicht gar ſchon längſt mit Charons Kahn 

Den Styx und Acheron befahren. 

Das alles kann, du mußt es ſelbſt geſtehn, 
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Den Meiſter felbft im Scherzen und im Lachen, 
Selbſt den Erfahrenſten zum Miſanthropen machen, 
Um nichts mehr von der Welt zu ſehn. 


Als am 24. Oktober der Leipziger Sieg im preußiſchen Lager 
durch Viktoriaſchießen gefeiert wurde, ließ Lange ſich dadurch zu 
folgendem Gedicht begeiſtern: 


Woher der Blitz von jeder Seite? 

Doch nicht aus hohem Wolkenſitz, 

Nein, auf der Erde kracht wie in dem kühnſten Streite 
Rund um uns her ſelbſt in entfernter Weite 

Das donnernde Geſchütz. 


Wälzt ſich der Krieg, das Ungeheuer, 

Zermalmend auch auf unſre Slur? 

Ach, lüftet immer noch die Zwietracht ihren Schleier? 
Düngt ſie auch hier für raubbegierge Geier 

Mit Blut die graue Spur? 


O fchone, hemme deine Schritte, 

Zu lange glüht dein Fackelbrand, 

Und tief zertrümmert liegt ſo manche ſtille Hütte. 
O ſchone doch auf eines Dichters Bitte 

Das arme Vaterland! 


Doch welche frohen Jubeltöne! 

O dies iſt Ruf der trunknen Luſt! 

Der Sieg iſt unſer! ſchallt es durch die weiten Pläne, 
Und jeder ſtürzt mit einer Freudenträne 

Froh an des andern Bruſt. 


Der König lebe! hallt es wider, 

Das Glück begünſtigt ſeinen Lauf. 

O du, ſein treues Volk, anbetend falle nieder! 
O Friederich der Große lebet wieder 

In ſeinem Enkel auf. 


Als endlich am 5. Dezember der General von Plötz ſeinen 
feierlichen Einzug in die befreite Stadt hielt, begrüßte ihn unſer 
Dichter: 

Sei uns gegrüßt, Du, der mit Ehrenkränzen 
Als Siegesheld ſich unſern Mauern naht! 
Sei uns gegrüßt! Des Dankes Tränen glänzen, 
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Wie Perlentau auf neu entſproßner Saat, 
In jedem Blick. Mit ſchnellen Freudentänzen 
Umgaukelt froh die Jugend Deinen Pfad, 
Das Alter ſteht mit Zähren in den Blicken 
Von fern und fühlt ein himmliſches Entzücken. 


Vom lokalgeſchichtlichen Geſichtspunkt aus iſt es zu bedauern, 
daß die Zahl ſolcher Gelegenheitsgedichte, ſo gering man auch über 
ihren literariſchen Wert urteilen, mag nur klein iſt. Daß aber 
auch bei der Mehrzahl der anderen Gedichte Langes das Durch— 
ſchnittsmaß kein hohes iſt, dürften die angeführten Proben dar— 
geſtellt haben. Indes wäre es ungerecht und unhiſtoriſch, an ſie 
den Maßſtab abſoluter Vollkommenheit zu legen oder über ſie 
auf Grund unſerer veränderten Geſchmacksrichtung abzuurteilen. 
Unſere Aufgabe in dieſer Zeitſchrift war es vielmehr, das Werk 
Langes in ſeiner zeitlichen und örtlichen Gebundenheit vom ge— 
ſchichtlichen Standpunkt aus innerhalb der Schranken, die dem 
Geſchmack der Zeit und dem poetiſchen Schaffen ihrer Durch— 
ſchnittsdichter gezogen waren, zu betrachten und zu würdigen, und 
von dieſem Standpunkt aus wird man kein Bedenken tragen dürfen, 
ihm innerhalb der pommerſchen Literaturgeſchichte, ſo weit von 
einer ſolchen die Rede fein kann, eine Stelle etwa neben Ludwig 
Kofegarfen und Karl Lappe anzuweiſen. 


Franzöſiſche Kriegsgefangene 
1870/71 in Stettin. 


(Aus dem Tagebuch eines franzöſiſchen Offiziers.) 


Prof. Dr. Otto Altenburg 
Stettin. 
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Die lange Dauer, noch mehr aber das Ende des Weltkrieges 
hat viele Tauſende unſerer deutſchen Krieger einer jahrelangen 
Gefangenſchaft und ſie, was furchtbarer iſt, der maßloſen Rach— 
luſt und einer ſchmachvollen, oft unmenſchlichen Behandlung ver— 
rohter Feinde ausgeliefert. Wie ganz anders haben doch wir 
Deutſchen die fremden Kriegsgefangenen bei uns aufgenommen 
und ihnen trotz des großen Mangels an Lebensmitteln und Roh— 
ſtoffen ein menſchenwürdiges und erträgliches Daſein geſchaffen! 
Noch jetzt, nachdem der Kriegszuſtand mit dem Feinde im Oſten 
längſt beendet iſt, bleiben zahlreiche ehemalige ruſſiſche Gefangene 
lieber freiwillig in Deutſchland, als daß ſie in die immer noch von 
ſchweren Unruhen erſchütterte Heimat zurückkehren. 

Im Hinblick auf dieſe Vorgänge in jüngfter Zeit liegt es 
nahe, an die Zuſtände vor 50 Jahren zurückzudenken. Wie lebten 
damals die Gefangenen der Franzoſen, die fid) heute in maßlofer 
Verblendung als unſere Sieger ausgeben, im Lande der Deutſchen, 
die wirklich die Sieger waren? Was haben franzöſiſche Kriegs— 
gefangene ſelbſt über ihre Erlebniſſe und Eindrücke in Deutſchland 
während des deutſch-franzöſiſchen Krieges berichtet? 

Vor 50 Jahren gab es 370000 franzöſiſche Kriegsgefangene 
in Deutſchland. Im Bereich des zweiten Armeekorps waren 
700 Offiziere und 37000 franzöſiſche Gefangene untergebracht. 
Pommerns Hauptſtadt zählte damals erſt 76000 Einwohner, hatte 
aber eins der größten Gefangenenlager mit etwa 20000 gefangenen 
Franzoſen. Für ihre Unterkunft in der wärmeren Jahreszeit wurde 
ſchon im September 1870 bei Neutorney ein Zeltlager und im 
Oktober in Krekow ein Barackenlager erbaut, die Raum für 
17000 Gefangene boten. Andere Mannſchaften wurden im Fort 
Preußen, im Fort Wilhelm und in einem Lager auf dem Exerzier— 
platz vor dem Berliner Tor untergebracht. Auch Altdamm bekam 
ein Barackenlager für Gefangene. Da aber die Gefangenen oft 
ſtark verſeucht aus der Heimat eintrafen, und ihr Geſundheits— 
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zuſtand durch den ungewöhnlich ſtrengen Winter ſich noch ver— 
ſchlimmerte, ſo ließ es die deutſche Gefangenenverwaltung nicht 
an Fürſorge fehlen; man richtete für fie innerhalb der Feſtung, 
z. B. in Fort Leopold, und beſonders außerhalb derſelben Lazarette 
ein; fo auf Elyſium, in zahlreichen Sälen in Grabow, auf Eliſen— 
höhe und an anderen Orten. Trotzdem erlagen viele der Gefangenen 
den Krankheiten. Aber auch in Feindesland fanden ſie eine würdige 
Beſtattung. Noch heute zeugen zahlreiche Franzoſengräber in 
Frauendorf, bei Krekow (Franzoſenkirchhof) und auf dem alten 
und neuen Militärfriedhof in Stettin (heute Gedenkſtein neben 
der neuen Garniſonkirche) von der verheerenden Wirkung der 
Seuchen und Kälte, ſie beweiſen aber auch, wie der Deutſche aus 
echt menſchlichem Mitgefühl ſeine Feinde noch nach ihrem Tode 
geehrt hat. Für die Unterbringung der zahlreichen Gefangenen, 
ihre Verſorgung mit Nahrung und Kleidung, beſonders aber für 
die ſorgfältige Behandlung und Verpflegung der vielen Kranken 
wurde alles Menſchenmögliche getan. Das geht mit voller Sicher— 
heit aus den dienſtlichen Berichten des Kgl. Gouvernements bzw. 
des General-Kommandos in Stettin hervor. Sie ſind der ein— 
gehenden Darſtellung zu Grunde gelegt, die H. Berghaus in ſeiner 
Geſchichte der Stadt Stettin, Berlin und Wriezen a. O. 1876, 
Bd. Il, S. 838—855 von den franzöſiſchen Kriegsgefangenen in 
Stettin gegeben hat. Seine Ausführungen ſind um ſo wertvoller, 
als fie ſchon kurze Zeit nach den Ereigniſſen, i. J. 1874, nieder- 
geſchrieben find. Außer vielen anderen Einzelheiten weiſt Berghaus 
auch 61 franzöſiſche Offiziere höheren Ranges nach, die als Kriegs— 
gefangene in Stettin waren, und bringt eine Fülle von Nachrichten 
über ihre perſönlichen Verhältniſſe bei. Über die Verpflegung der 
Gefangenen insbeſondere ſchreibt Berghaus a. a. O. S. 845: „Es 
mußte als Aufgabe der Humanität betrachtet werden, die Gefangenen 
aufs allerbeſte zu verpflegen und ihnen jede Annehmlichkeit zu 
verſchaffen, um ihnen die Gefangenſchaft möglichſt zu erleichtern 
und einen guten Geſundheitszuſtand bei einem, von den obwaltenden 
Umſtänden gebotenen engen Zuſammenwohnen einer ſo großen 
Anzahl von Menſchen, in unmittelbarer Nähe der großen Stadt 
zu erhalten.“ Die von Berghaus mitgeteilten Tatſachen zwingen 
denn auch jeden unbefangenen Beurteiler geradezu zu der Über— 
zeugung, daß die Deutſchen die feindlichen Kriegsgefangenen ohne 
Haß und Grauſamkeit und durchaus menſchlich behandelt haben. 

Was aber hatten die Franzoſen ſelbſt über die Zeit ihrer 
Gefangenſchaft in Deutſchland berichtet? Geradezu verhängnisvoll 
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für eine wahrheitsgemäße Beurteilung der Gefangenenfrage iſt das 
Buch eines Franzoſen geworden: Habert de Ginestet, Souvenirs 
d'un prisonnier de guerre en Allemagne. Paris, Ernest Flammarion. 
In unzähligen Exemplaren iſt es in Frankreich verbreitet und hat 
viele Auflagen erlebt.“) Der Verfaſſer, der vorher eine zweijährige 
Dienſtzeit durchgemacht hatte, nahm als Freiwilliger am Feldzug 
teil, bis er vor Metz gefangen genommen wurde. Dann kam er 
in die Gefangenſchaft nach Stettin, ſpäter nach Swinemünde, 
unternahm von hier einen mißglückten Verſuch, auf die in der 
Nähe vermutete franzöſiſche Flotte zu flüchten, und kam nach 
Friedensſchluß wieder zurück in die pommerſche Hauptſtadt; im 
Juli 1871, faft ein Jahr nach ſeinem Eintritt in das franzöſiſche 
Heer, kehrte er zu den Seinen zurück. Das Buch hat fomit eine 
beſondere Bedeutung für Stettin.?) Ins Deutſche iſt es übertragen 
von Otto Köhler, unter dem Titel „Erlebniſſe eines Franzoſen 
als Kriegsgefangener in Deutſchland 1870/71, Naumburg 1904“, 
das mir in dritter Auflage vorliegt. Der Schriftſteller Habert de 
Gineſtet hat nach dem Kriege ſeine Erinnerungen an die Gefangen- 
ſchaft in Deutſchland niedergeſchrieben, aber die Zuſtände in den 
Gefangenenlagern Stettin und Swinemünde ſchildert er in fo kraſſen 
Farben und die Behandlung durch die Deutſchen als eine ſo un— 
menſchliche, ja brutale, daß jeder unbefangene Leſer die Unglaub— 
würdigkeit dieſer Darſtellung ſofort erkennt. Der Verfaſſer wollte 
offenbar nicht Tatſachen und Erlebniſſe ſchildern, ſondern durch 
ſeine maßloſen Übertreibungen und Entſtellungen, die nur eine von 
Rachluſt krankhaft erregte Phantaſie ausdenken konnte, ſeine Lands— 
leute zur „Revanche“ anſtacheln. Selbſt da, wo Habert be Gineftet 
einmal etwas für uns Günſtiges berichtet, iſt ſeine Darſtellung 
unwahr. So hat er die Stettiner Bürger ganz falſch beobachtet, 
wenn er ſchreibt (S. 185): „Die Bevölkerung Stettins iſt ſehr hübſch. 
Der pommerſche Stamm iſt übrigens in ganz Deutſchland wegen 
ſeiner Kräfte und wegen ſeiner Schönheit berühmt. Die Frauen 
ſind groß, ſtark, wohlgeſtaltet und ſehr ſchön, ſolange ſie jung ſind, 
beſitzen aber zu viel Körperfülle, wenn ſie älter werden. Wir 


) Ich verdanke feine Kenntnis einem gütigen Hinweis des Herrn Gym- 
naſialdirektors Prof. Dr. M. Wehrmann in Greifenberg. 

2) Stettiner Verhältniſſe find auch eingehend geſchildert, nach eigenen Erleb- 
niſſen des 1870/71 kriegsgefangenen Verfaſſers, in dem franzöſiſchen Roman 
„Ch. Laurents Liebe in Preußen (L'amour en Prusse. Paris 1878)“. Vgl. 
E. Koſchwitz. Die franzöſiſche Novelliſtik und Romanliteratur über den Krieg bon 
1870/71. Berlin 1893. 
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trafen auf den Promenaden wunderhübſche junge Mädchen, mit 
wahrhaft blendend weißem Teint, mit blauen Augen und prächtigem, 
blondem Haar, das, nach damaliger Sitte aufgelöſt, wie rötlich— 
gelbe ſchimmernde Wellen ihre Schultern umwogte.“ Zutreffend in 
dieſer Schilderung iſt doch wohl nur das über die Körperfülle und 
Kraft der Pommern Geſagte; eine gewiſſe Schwäche für das ſchöne 
Geſchlecht hat offenbar des Verfaſſers Urteil getrübt. Wie ganz 
anders aber fällt das aus, wenn er ſeine Leiden, die wirklichen 
oder die eingebildeten, ſchildert! So nach ſeiner Ankunft in Stettin 
(S. 22): „Beim erſten Blick gaben wir uns Rechenſchaft von der 
Feindſeligkeit, die die Stettiner Bevölkerung gegen uns äußerte. 
Unſere abgezehrten Geſichter, die langen Bärte, unſere abgetragenen 
Uniformen dienten zum Spott. Man betrachtete uns beim Vor— 
beimarſch mit verächtlichen, anmaßenden Blicken, und wir hörten 
Worte an unfer Ohr tönen, deren beleidigenden Sinn wir inſtinkt⸗ 
mäßig begriffen. Welche Pein! .... Wir wurden in das Fort 
Wilhelm, eines der zahlreichen Verteidigungswerke Stettins, geführt 
— es war mit franzöſiſchen Gefangenen ſchon vollgepfropft. .... 
Hier gab es keine Betten mehr, keine gut verwahrten Räume, auch 
kein bekömmliches Eſſen. Unſere Baracken mit ihren ſehr dünnen 
Wänden hielten die Kälte nicht ab, unſere Betten beſtanden nur 
aus einem gewöhnlichen Strohſack und einer viel zu kurzen Decke. ... 
Übrigens gab es auch keine Bettlaken und Kopfkiſſen hier. Den 
letzteren Gegenſtand erſetzte ein Klotz, der den Strohſack unter 
dem Kopf ein wenig erhöhte. Man legte ſich völlig angekleidet 
zu Bett und begnügte ſich, nur das Schuhwerk auszuziehen. Was 
die Nahrung anbetrifft, ſo war ſie abſcheulich, unzureichend und ſehr 
derb. Sie beſtand aus oder vielmehr ſie war eine Art mit Waſſer 
gekochten Mehlbreies, den ich kaum beſſer mit etwas anderem 
vergleichen kann, als mit dem Kleiſter, deſſen ſich die Maler be— 
dienen, um ihre Tapeten damit zu überſtreichen, ehe ſie dieſelben 
auf die Wände kleben. — Dieſer Kleiſter alſo, wir hatten die 
ſcheußliche ſchwarze Brühe fo getauft, war zweifellos von verdor- 
benem oder auf Speichern zuſammengekehrtem Mehl bereitet, denn 
er hatte eine abſtoßend ſchwarzgraue Färbung, war, wie ein Brei— 
umſchlag, mit Kleieteilen beſtreut und hin und wieder von Fett— 
augen durchdrungen, die ſicher von einem kaum zu bezeichnenden 
Fettkörper herrührten. Das war alles, woraus unſer Mittag— 
und Abendeſſen beſtand, und dazu gab es noch einige Schnitte 
dieſes ſcheußlichen Brotes, das ſchwarz, ſchwer verdaulich und ſehr 
feſt gebacken iſt; es beſteht aus ebenſoviel Kleie wie Mehl. Zur 
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Abwechſelung gab es mittags eine Portion gelber, nur mit Waſſer 
gekochter Erbſen. Dieſes Eſſen, das der Hofhund in einem beſſeren 
Haushalte nicht angerührt hätte, wurde uns noch dazu ſehr ſpärlich 
zugeteilt. Es war ein fortwährendes Faſten, bei dem wir zuſehen 
mußten, wie unſere Hüter ſich mit Speiſen vollpfropften. In den 
acht Monaten meiner Gefangenſchaft habe ich nicht ein einziges 
Mal Fleiſch verteilen feben.^ Und nun gar ein Urteil über die 
Behandlung durch die Deutſchen! (S. 26): „Die Großmut iſt wenig 
bekannt, und noch weniger wird ſie angewandt beim Volke der 
Teutonen, trotzdem will ich nicht verfehlen, die wenigen Beiſpiele 
zu kennzeichnen, wo ich ſie unter den preußiſchen Offizieren, mit 
denen wir zu tun hatten, ausüben ſah. Der größte Teil dieſer 
ſteifen, pedantiſchen Menſchen trägt, gehelmt, geſtiefelt und gefpornt, 
wie ſie ſind, einen unerträglich beleidigenden Dünkel zur Schau 
nebſt einer Art lächerlicher Selbſtgefälligkeit, und da ſie uns zu 
Nummern erniedrigt hatten, vermeinten ſie das Recht zu haben, 
uns drücken und zu Grunde richten zu können. Zur Schande gereicht 
es dem Sieger, wenn er den Beſiegten nicht ehrenvoll zu behandeln 
verſteht. Wutanfälle ſteigen mir zu Kopfe, und ich frage mich, 
wann die Stunde der Vergeltung ſchlagen wird, wenn ich dieſe 
ſchon weit zurückliegenden Erinnerungen wieder erſtehen laſſe“. 

Dieſe Proben werden genügen, um den Geiſt und den Wert 
der Darſtellung des Habert de Gineſtet zu kennzeichnen. Von 
Haß und Rachluſt verblendet, hat er durch ſeine ſenſationell auf— 
gebauſchten Schilderungen die franzöſiſche Volksſeele in ihren 
niedrigſten Inſtinkten aufzureizen verſucht. So hat ſeine Tendenz— 
ſchrift geradezu vergiftend gewirkt und nicht zum wenigſten den 
Deutſchenhaß der Franzoſen geſchürt. Ihn ſelbſt und ſeine Lands— 
leute unſerer Zeit treffen die Worte, die er in heuchleriſcher Ver— 
meſſenheit ausruft (S. 29): „O! wenn es wahr iſt, daß da droben 
im Himmel über das Tun eines jeden von uns einſt Rechenſchaft 
gefordert wird, wie wird dann die Strafe derer ausfallen, die die 
Völker leichtſinnig aufeinander hetzen, ihren Haß, ihre Leidenſchaften 
und Triebe ſchüren und ſo aus Menſchen, die ſich nicht einmal 
kennen, und die, ohne ſie, keinen Grund hätten, über einander 
herzufallen, Henker und Opfer machen!“ 

Deutſche gründliche Forſchung aber hat bereits die Schrift 
des Habert de Gineſtet, dieſe Ausgeburt von Haß und Lüge, ent— 
larot; Emil Daniels hat das amtliche Aktenmaterial ſämtlicher 
deutſchen Gefangenen-Depots von 1870/71, insbeſondere der in 
Stettin und Swinemünde, das im Preußiſchen Kriegsminiſterium 
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aufbewahrt wurde, durchforſcht und in eingehender Unterſuchung 
die Haltloſigkeit der Beſchuldigungen des Franzoſen nachgewieſen 
(vgl. „Die Behandlung der franzöſiſchen Kriegsgefangenen von 
1870. Nach unveröffentlichten Dokumenten“ von Emil Daniels, 
in: Preuß. Jahrbücher, hrsg. von H. Delbrück, Berlin 1905, 120. Bd. 
S. 34 ff). 

Trotz der wiſſenſchaftlich unwiderleglichen Ergebniffe Daniels 
hat das ſchriftſtelleriſche Machwerk des Franzoſen Habert de 
Gineſtet nach wie vor verhetzend und vergiftend gewirkt. Da darf 
ein Bericht, den ein anderer Franzoſe über ſeine Erlebniſſe als 
Kriegsgefangener in Stettin 1870/71 verfaßt hat, nicht unbeachtet 
bleiben. Das wechſelvolle Schickſal des Weltkrieges hat ihn ans Licht 
gebracht. Studienreferendar Dr. Walter Paap, Leutnant und 
Kompanieführer, unfer frühere Stettiner Mitbürger, fand am 9. März 
1918, als er mit ſeinem Regiment hinter der Front in Ruheſtellung 
lag, in der Privatbibliothek eines zerſchoſſenen Dorfes in der Nähe 
von La (Sére ein Buch mit dem franzöſiſchen Bericht über das 
Gefangenenleben in Stettin 1870/71. Er überſetzte es zum größten 
Teil während der folgenden Monate im Unterſtand, einzelne teils 
kürzere, teils längere Stellen übernahm er im franzöſiſchen Urtext 
in feine Abſchrift.“) Paaps Arbeit trägt den Titel „Sechs Monate 
in Stettin 1870/71 (Tagebuch eines kriegsgefangenen Offiziers in 
Deutfchland)“. Das Manufkript ſandte er noch feiner Gattin in 
Stettin?) und bezeichnete die Arbeit als abgeſchloſſen. Dann ſtarb 
er in Frankreich den Heldentod am 9. Juni 1918. 

Außerordentlich zu bedauern iſt es, daß es trotz aller Nach— 
forſchungen bei der hinterbliebenen Witwe Dr. Paaps und bei 
ſeinem früheren Kompaniearzt nicht gelungen iſt, über den fran— 
zöſiſchen Urtext Sicheres feſtzuſtellen. Eins läßt ſich zweifellos 
behaupten: mit der Schimpf- und Schmähſchrift des Habert de 
Gineſtet hat unſer Tagebuch auch nicht das Geringſte zu tun. War 
die Vorlage Paaps gedruckt oder Handſchrift? Das läßt ſich nicht 
erweiſen.?) Auch der Verfaſſer ift — vorläufig jedenfalls — un- 


1) Dieſe habe ich überſetzt, außerdem die Einführung und die erklärenden 
Anmerkungen verfaßt. 

) Frau Dr. Paap übergab es mir mit dem Wunſche (im Sinne ihres 
Gatten), es zu veröffentlichen. 

3) Der Leutnant W. aus Paaps Kompanie, der während des Drucks aus 
franzöſiſcher Gefangenſchaft zurückgekehrt iſt, berichtet, es ſei ſ. Z. in dem Dorfe 
Rollot unter den Trümmern ein ziemlich ſtarkes, in franzöſiſcher Sprache gedrucktes 
Buch gefunden worden. Leutnant Paap habe ſich über den wertvollen Fund 
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bekannt; genug, daß er als Offizier bezeichnet und durch den 
Inhalt beſtätigt wird. Unlösbar erſcheint die Frage nach dem 
Umfang des Berichts. Nach Paaps unzweifelhaften Angaben war 
der Verfaſſer ſechs Monate in Stettin. Nun aber iſt die erſte 
Eintragung in das Tagebuch vom 14. X., die letzte vom 18. XII; 
das Ganze umfaßt alſo nur gut zwei Monate. Hat alſo der 
franzöſiſche Offizier nicht mehr ausgeführt, oder iſt ein Teil ſeiner 
Aufzeichnungen verloren, oder hat Paap nur einen Teil übertragen? 
Dieſe Fragen zu entſcheiden iſt z. Z. nicht möglich. Die Handſchrift 
Paaps läßt jedenfalls nicht den Schluß zu, daß er den ihm vor— 
liegenden Urtext nicht vollſtändig überſetzt hätte. Am meiſten hat 
die Annahme für ſich, daß der franzöſiſche Offizier ſeine Arbeit 
ſelbſt nicht vollendet hat, oder daß von dem ganzen Original eben 
nur das vorliegende Bruchſtück erhalten war. 

Aber auch trotz ſeiner Unvollſtändigkeit dürfte dieſer Selbſt— 
bericht eines franzöſiſchen Kriegsgefangenen nicht ohne Wert ſein. 
Als Offizier darf der Verfaſſer von vornherein auf größere Glaub— 
würdigkeit Anſpruch machen, als jener Freiwillige und ſpätere 
Schriftſteller Habert de Gineſtet. Und nun vollends Inhalt und 
Form ſeiner Darſtellung! Hier ſpricht der Verfaſſer mit voller 
Ruhe und Sachlichkeit,) er ſchildert feine Erlebniſſe und Eindrücke 
mit aller Schlichtheit, jede tendenziöſe Zuſpitzung und fenfationelle 
Aufbauſchung liegt ihm fern. Nur an ganz wenigen Stellen klingt 
der Unmut über harte Maßregeln der feindlichen Regierung oder 
Außerungen des deutſchen Volkshaſſes durch. Im übrigen aber 
hat ſich der gefangene Offizier mit ſeinem unabänderlichen Schickſal 


gefreut; denn in dem Buch ſei ein Aufſatz eines franzöſiſchen Offiziers über ſeine 
Gefangenſchaft in Stettin enthalten geweſen. Das Buch iſt nach Anſicht des 
Leutnants W. verloren gegangen; er ſelbſt hat es niemals in der Hand gehabt, 
hat aber die Mitteilungen von Leutnant Paap ſelbſt erhalten. 


) Es fehlt auch nicht an lebenden Zeugen von 1870, die noch heute der 
Wahrheit die Ehre geben. So berichtete ein franzöſiſcher Bauer, bei dem ein 
Schwager des Leutnants Paap während des letzten Krieges in Quartier lag, er 
ſei vor 50 Jahren als Kriegsgefangener in Stettin geweſen; dort ſei die Behandlung 
ganz erträglich geweſen, nur hätten die Gefangenen unter der großen Kälte ſehr 
zu leiden gehabt. 

Selbſt zu perſönlichen, herzlichen Beziehungen zwiſchen Stettiner Familien 
und einzelnen franzöſiſchen Kriegsgefangenen ift es 1870/71 gekommen, z. B. mit 
dem Stettiner Kaufmann K. Das beweiſen die franzöſiſchen Dankesbriefe des 
ehemaligen Kriegsgefangenen Louis de Bͤcourt (Sohn des ehemaligen Statt- 
halters von Elſaß-Lothringen) und beſonders die bis 1912 fortgeſetzten Briefe 
des „exprisonnier de guerre de 1870“ Hugues Louis, der ſich immer bewahrt 
hat „le culte de notre ancienne amitié“. 


156 Franzöſiſche Kriegsgefangene 1870/71 in Stettin. 


abgefunden und ſucht ſich durch Beobachtung der fremdvölkiſchen 
Kultur und durch Vergleich mit der heimiſchen abzulenken. Mit 
einem Wort: die Darſtellung dieſes ungenannten Offiziers macht 
durchaus den Eindruck eines objektiv-wahrheitsgetreuen Berichtes 
und iſt deshalb geeignet, die Entſtellungen und Übertreibungen des 
Habert de Gineſtet aufs ſchlagendſte zu widerlegen. Unter dieſem 
Geſichtspunkt hat das von Paap gefundene Tagebuch ſeine beſondere 
Bedeutung für die Gegenwart: möge es an ſeinem Teil dazu bei— 
tragen, daß wenigſtens über die große Zeit vor 50 Jahren ein 
gerechtes und geſchichtlich wahres Urteil möglich wird! 


Sechs Monate in Stettin 1870/71 
(Tagebuch eines kriegsgefangenen Offiziers 
in Deutſchland). 


14. X. Sonntag Abend um 4 Uhr find wir in unſerm Be- 
ſtimmungsort angekommen. Als wir aus unſerm Eiſenbahnwagen 
ausgeſtiegen waren, ließ man uns in einen Warteſaal gehen, der 
militäriſchen Zwecken reſerviert war. Hier wurden wir von einem 
Leutnant empfangen, der uns franzöſiſch anredete. Nach ſeiner 
Ausſprache hätte man ihn eher für einen Engländer als für einen 
Deutſchen halten können. Er ſchilderte uns das materielle Leben 
in Stettin und erklärte uns, er würde uns die Freiheit geben, in 
der Stadt ſpazieren zu gehen unter der Bedingung, nicht vor 
5 Uhr morgens auszugehen und nach 9 Uhr abends in unſere 
Wohnung zurückzukehren. Er fügte hinzu, er dächte, daß keiner 
von uns den erſten Teil dieſer Anweiſung übertreten werde. Ein 
prachtvoller Herr mit weißem Haar kam in den Warteſaal; es war 
der Plagfommandant. Er ließ uns ſofort durch den Offizier, der 
uns empfangen hatte, ſagen, daß wir uns vor dem Verlaſſen des 
Warteſaales ſchriftlich verpflichten müßten, nur zu den erlaubten 
Zeiten in der Stadt auszugehen, nicht die Mauern der Stadt zu 
verlaſſen und unſere Korreſpondenz durch die deutſche Gewalt 
paſſieren zu laſſen. Er hatte gewünſcht, daß jeder von uns auf 
einem beſonderen Schreiben ſeine Verpflichtung abgebe; man gab 
ihm zu verſtehen, daß dies ſehr lange dauern würde (wir waren 
60 Offiziere oder annähernd ſo viele), daß es an Schreibfedern 
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mangele, und daß es Nacht würde. Auf dieſe Einwände hin war 
der Platzkommandant (Oberſt) einberftanben, daß es mit einer 
Sammelerklärung genug ſein ſollte, die nur proviſoriſch ſein ſollte. 
Am Ende dieſer ſollten wir alle unterzeichnen. Man befahl uns 
noch, daß wir uns nächſten Mittag im Soldatenkaſino einfinden 
ſollten. Ein dritter preußiſcher Offizier, im Range eines Leutnants, 
führte uns in die Stadt. 


Beim Verlaſſen des Bahnhofs beſtiegen wir vor einer kleinen 
Schar Neugieriger eine Rampe,) welche eine von Schießſcharten 
durchbrochene Feſtungsmauer durchſchnitt. Wir gingen eine Treppe 
von 20 Stufen, und nachdem wir über zwei ſchmutzige und verlaſſene 
Plätze gegangen waren, ließ uns unfer Führer in ein Offiziershaus? 
eintreten, das der Artilleriekaſerne angegliedert war, einen weiten 
Bau aus Ziegelſtein, deſſen Dunkelheit uns nicht geſtattete, Einzel— 
heiten zu unterſcheiden. Einige Zimmer dieſes Offiziershauſes 
wurden denen zur Verfügung geſtellt, die es mit der Einquartierung 
am eiligſten hatten. Die anderen ſollten ſich ein Logis in der 
Stadt auf eigene Koſten beſorgen. Nachdem wir lange auf gut 
Glück umhergeirrt waren, klopfte ich, wie die meiſten meiner Reiſe— 
genoſſen im „Nordiſchen Hof“!) an, wo wir heilfroh waren, ein 
Lager zu finden. Am nächſten Tage begaben wir uns zur feſt— 
geſetzten Zeit zum Kaſino in der Lindenſtraße,“) einem Monumental— 
bau, das beſtimmt war, dem Offizierkreis der Garniſon Stettin zu 
dienen. 100 unſerer Soldaten arbeiten hier. Wir fanden im 
Kaſino den Major und den Kompanieführer des erſten Kriegs— 
gefangenenbataillons, deſſen Beſtand zu vergrößern wir herbeigerufen 
waren. Der Major, der zur Linie gehört, ſpricht wenig unſere 
Sprache, und einer unſerer Kameraden, ein Generalftabsoffizier, 
elſäſſiſchen Urſprungs, ſpielte den Dolmetſcher. Der Major ließ 
uns mit einigen Erklärungen die Befehle vom vorigen Abend 
wiederholen und uns des öfteren ſagen, daß es uns verboten ſei, 
mit unſeren gefangenen Unteroffizieren und Soldaten zu verkehren. 
Er empfahl uns, in unſeren Briefen an unſere Angehörigen weder 
von Politik noch von kriegeriſchen Operationen zu ſchreiben. Endlich, 


1) Entweder am Kirchplatz, der erft 1874 Gartenanlagen erhielt, oder am 
Rathausplatz, nahe der heutigen Mauerſtraße. Der Bau des neuen Rathauſes 
wurde erſt 1875 begonnen. 

) In der Friedrichſtraße. 

) Das „Hotel du Nord“ lag Breiteſtr. 26—27, Beſitzer war Quodbach. 

) Es war damals gerade fertiggeſtellt worden, eingeweiht wurde es erft 
nach dem Kriege, 1872. 
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fügte er hinzu, würde er uns nicht zu den regelmäßigen Appels 
heranziehen und uns im Kaſino ſo oft zuſammenrufen, als er es 
für nötig befinde. Die Sammelerklärung, die wir am vorigen 
Abend im Bahnhof unterzeichnet hatten, ſollte ſofort durch perſönliche 
Erklärungen erſetzt werden, und jeder von uns mußte überdies 
eine Unterſchrift leiſten, aus der Name, Vorname, Rang, Regiment 
und Geburtsort erkenntlich waren. Danach teilte uns der Major 
den verſchiedenen Kompanien zu. Die Kompanieführer haben 
die Pflicht, an uns Befehle gelangen zu laſſen, die uns betreffen, 
uns unſern Sold zu zahlen und unſere Korreſpondenz zu kontrollieren. 
Wir müſſen ihnen unſere Briefe offen abgeben. Unſere Korreſpondenz 
läuft abgabenfrei um in deutſchen Staaten, ohne Zweifel die ein— 
zige Liebenswürdigkeit, die wir von König Wilhelm zu erwarten 
haben, und ich will ſie erwähnen. é 

Wir find an demſelben Tage befchäftigt, Unterkunft und 
Penſion zu fudjen. Wir fühlen uns febr wohl im „Nordiſchen 
Hof“, aber der Unterſchied zwiſchen feinen Preiſen und dem Sold, 
der uns gezahlt wurde, war doch zu bedeutend. Er iſt feſtgeſetzt 
auf 25 Taler (— 93 Fr. 50 C.) monatlich für Generäle, höhere 
Offiziere und Hauptleute, auf 12 Taler (= 45 Fr.) monatlich für 
Leutnants und Unterleutnants. Es ift paffend, hier nebenbei folgende 
Tatſache feſtzuhalten. Der deutſche gefangene Leutnant in Frankreich 
erhält vom Gouvernement der nationalen Verteidigung 100 Fr. 
monatlich, während der kriegsgefangene franzöſiſche General in 
Deutſchland nur 93 Fr. 50 C. aus den Kaſſen der preußiſchen 
Regierung erhält. 

Aus einer Ortszeitung konnte man die zu vermietenden Quar— 
tiere erſehen. Ich fertigte mit zwei Kameraden eine Liſte der 
Quartiere an, von denen wir vermuteten, daß ſie für uns geeignet 
ſeien, und unter Führung eines Dienſtmannes hatten wir bald 
unſere Wahl getroffen. Ich hatte in dem neuen Quartier eine 
Wohnung genommen, die am folgenden Tage ein Einjähriger der 
Artillerie verlaſſen ſollte. Die Zimmer, die uns gezeigt wurden, 
waren im allgemeinen wenig möbliert, aber eigen gehalten und 
höher im Vergleich zu unſeren möblierten Wohnungen in Frankreich. 
Ihr Preis ſchwankt zwiſchen 6 und 8 Talern (22 Fr. 50 C. — 
30 Fr.) monatlich. Während der Winterzeit müſſen die Mieter 
Heizung bezahlen, was den Preis für die Wohnung gleichmüßig 
um 2 Taler (7 Fr. 50 C.) vermehrt. Der Gegenſtand, deſſen 
Anblick uns am meiſten in Erſtaunen ſetzte, war der Ofen aus 
weißer Fajence, beſetzt mit Medaillons in runder, erhabener Arbeit, 
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deſſen Proportionen faſt monumental waren; der Aufſatz der Bau— 
lichkeit reicht bis an die Decke. Das Bett verdient auch beſonders 
erwähnt zu werden. Es gibt nur ein Laken, das Unterlaken; die 
Pommern ſchieben ſich zwiſchen dieſes Laken und ein gewaltiges 
Eiderdaunenbett, welches zugleich die Stelle des Oberlakens und 
jedes Deckbetts vertritt, es iſt wieder bedeckt mit einem weißen 
Aufzug, welchen man wechſelt wie einen Kopfkiſſenüberzug. Wir 
nahmen Wohnung im „Preußenhof“ ) in der Luiſenſtraße, wo der 
größte Teil der franzöſiſchen Offiziere wohnt, die vor uns nach 
Stettin gekommen ſind. Wir nehmen hier, nach unſeren franzöſiſchen 
Zeiten, zwei Mahlzeiten ein, die mit einem Glas Bier angefeuchtet 
wurden, das nach meiner Schätzung aus Wien kommt. Der Pen— 
ſionspreis beträgt 20 Taler für den Monat. Die Offiziere, deren 
Tiſchgenoſſe ich geworden bin, gehörten faſt alle zum erſten Korps 
der Rheinarmee und waren bei Sedan gefangen worden. Ich habe 
unter ihnen alte Freunde wieder gefunden. Als ſie mir Bericht 
erſtatteten von dem Unglück, deſſen Zeugen ſie geweſen ſind, haben 
ſie mir die Namen vieler Kameraden genannt, die dort umgekommen 
ſind. Wie viele ſchöne Exiſtenzen ſind doch ohne Nutzen für das 
Land geopfert! Wie ſehr find die, die dieſen Krieg mit foviel 
Leichtfertigkeit begonnen haben, ſchuldig gegenüber unſerm Vaterlandl 

Stettin, die Hauptſtadt Pommerns, iſt zugleich Feſtung und 
Handelsſtadt. Sie liegt faſt ganz auf dem linken Oderufer und 
hat 70 000 Einwohner. Seit 1672?) gehört fie zu Preußen. Wenn 


1) Das „Hotel be Pruſſe“, Luiſenſtr. 10—11, Beſitzer Schmitt, beſtand ſchon 
im 18. Jahrhundert unter dem Namen „Preußiſcher Hof“. Berühmt wur fpüter 
befonbers fein „Truchot-Keller (nach feinem früheren Beſitzer P. A. Truchot 
genannt), worin ſeparate, elegant eingerichtete Cabinets zur Verfügung ſtehen.“ 
— Schon einmal hatte das „Hotel de Pruſſe“ (heute „Preußenhof“) einem 
Kriegsgefangenen als Wohnung gedient: dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Heſſen. Er war vom 25. Juni bis 19. September 1866 Kriegsgefangener in 
Stettin, wo ihm die Kgl. Gemächer des Schloſſes als Wohnung angewieſen 
waren. Später, nach dem Eintreffen ſeiner Gemahlin, wohnte er im „Hotel de 
Pruſſe“ (vgl. W. H. Meyer, Stettin in alter und neuer Zeit, Stettin 1887, 
S. 267, und H. Berghaus, a. a. O. S. 836/37). Wie Berghaus erzählt, wurden 
1870/71 im „Hotel be Pruſſe“ täglich zwei Tafeln für höhere und fonft wohl— 
habende franzöſiſche Offiziere geführt. Einige franzöſiſche Generäle wohnten auch 
im Haufe, ſpäter ſogar einige Dffiziersfrauen mit ihren Kindern, die ihren 
Männern aus der Heimat gefolgt waren. Der Beſitzer Schmitt wurde in dieſer 
Zeit ſo wohlhabend, daß er ſich bald von ſeinen Geſchäften poe und als 
Rentier in Berlin leben konnte. 

) Gründliche Geſchichtskenntnis hat fih der Verfaſſer nicht verſchafft. Die 
Angabe iſt falſch; es muß heißen 1720. 
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man aus dem Bahnhof kommt, ſteigt man fogleich zur Neuſtadt') 
auf. Sie liegt auf einem Plateau, von dem man die Altſtadt 
und den Oderlauf beberrfcht; fie ähnelt vielfach den Vierteln, die 
in den letzten 30 Jahren in einer großen Anzahl mitteleuropäiſcher 
Städte gebaut ſind. Es ſind lange Straßen, die ſich rechtwinklig 
ſchneiden und hier und dort durch rechtwinklige Plätze unterbrochen 
ſind. Die öffentlichen Gebäude, die zahlreich ſind in dieſem Stadt— 
teil, drängen wie unſere Privathäuſer einen Vergleich mit den 
Faſſaden unſerer Kaſernen auf. Man muß indeſſen ſagen, zur 
Entſchuldigung der deutſchen Architekten, daß ſie nur Ziegel zu 
ihrer Verfügung haben, und zu ihrem Lob, daß ſie es verſtanden 
haben, durch die Abwechſelung in der Ornamentik eine völlige 
Einförmigkeit zu vermeiden; ſie haben durch Unterſchied jedem 
Gebäude einen Charakter gegeben, der ſeiner Beſtimmung entſpricht. 
Unter dieſem nebligen Himmel wirkt der allgemeine Anblick der 
Neuſtadt nirgends kalt und traurig. Die Neuſtadt erhebt ſich 
zwiſchen dem Gipfel des Plateaus, das den Lauf der Oder 
beherrſcht, und der Südſeite der Stadtmauer; dort befindet ſich 
die Artilleriekaſerne, das Gericht, das Gefängnis, die Gewerbe— 
fchule,?) die Kommandantur?) (man würde in Frankreich „l' état — 
major de la place“ (agen). Eine Allee, ungefähr 600 m lang und 
mit noch ſehr kleinen Linden bepflanzt, bildet die Achſe der Neuſtadt. 
Sie trägt den Namen „Lindenſtraße“, ohne Zweifel als Erinnerung 
an die „Straße unter den Linden“ in Berlin. Die Lindenſtraße 
wird am Fuße der Wälle verlängert unter dem Namen „Parade— 
plag“. Am Mittelpunkt befindet fid) die Hauptwache. Auf dem 
Paradeplatz finden gegen Mittag der Vorbeimarſch der Wachen, 
ferner die Beſichtigungen der Garniſon ſtatt. 

Die Altſtadt liegt am Fuße des Hügels am Ufer der Oder, 
die Straßen ſind weniger breit und die Häuſer weniger hoch als 
in der Neuſtadt; an Stelle der großen Faſſaden ſind da die hohen, 
auf die Straße gerichteten Giebel, mit verſchiedenen Profilen, die 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen. Vier Straßen führen von 
der Neuſtadt zum Fluß. Die erſte führt auf die „Grüne Schanze“, 
ein Erdwerk, das die Entwicklung der Stadt unnötig gemacht 
hat, und an deſſen Wegräumung unſere Soldaten arbeiten; zweitens 


7) Für fie war 1845 — 1848 durch Vorſchieben der Feſtungswerke nach Süden 
Raum geſchaffen worden. Ihre Bebauung wurde erft um 1865 abgeſchloſſen. 

2) Gegründet 1834, ſpäter in dem 1856 errichteten Gebäude der Friedrich- 
Wilhelmſchule untergebracht. 

3) Am Biktoriaplag, der 1860 eingeebnet wurde. 
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die Roſengartenſtraße führt zur Johanniskirche, der evangeliſchen 
Garniſonkirche, drittens die Breiteſtraße, in der ſich die Haupt— 
hotels der Stadt und zahlreiche Läden befinden; viertens die 
Mönchenſtraße, ſehr verkehrsreich wie die vorige. Zwiſchen dieſen 
beiden Straßen befindet ſich die Jakobikirche, die Hauptkirche der 
Stadt, deren dicker, viereckiger Turm faſt von allen Punkten der 
Stadt geſehen werden kann. Eine breite Uferſtraße, das Bollwerk, 
führt die Oder entlang. An ihm liegen wohlfeile Kneipen, Volks— 
buchhandlungen, Weinſchänken, die zahlreiche Bummler beſuchen, 
und ſtromabwärts einige ſchöne Häuſer, die Sitze der Schiffahrts— 
geſellſchaften.) Am Hafen herrſcht febr reges Leben; die Schiffe 
löſchen am Kai die Kohlen Englands, Eiſenerz aus Norwegen, 
Holz und Ol aus Amerika. Zwiſchen allen dieſen Schiffen vor 
Anker zeigen ſich kleine Dampfer, die die Oder hinabfahren, um 
nach Swinemünde und zur Inſel Rügen zu fahren, während die 
Bauern, die gekommen ſind, um ihre Erzeugniſſe auf dem Markt 
zu verkaufen, mit ihren Kähnen den Fluß hinauffahren, um ihre 
Dörfer wieder zu gewinnen. Beim Leſen der Schilder bemerke 
ich einige franzöſiſche Namen, beſonders de la Barre, den ich einige 
Male wiederholt fah.?) 

5. XI. Das Hauptereignis dieſer letzten Tage iſt die Kapitulation 
von Metz, die uns einen tiefen Schmerz verurſacht hat. Am zweit— 
nächſten Tag, an dem die Kapitulation hier bekannt wurde, wurden 
Freudenſalven abgegeben. In dieſer Zeit hatten ſich ſehr viele 
Gerüchte unter uns verbreitet. So behauptete man, der Kellner 
in einem Reſtaurant habe einige Worte aus der Unterhaltung 
deutſcher Offiziere, die er bei Tiſch bediente, aufgeſchnappt, nachdem 
die Armee von Metz ſich gefangen gegeben habe, während die 
Feſtung ſelbſt ſich weiter energiſch verteidige. Man ging ſogar ſo 
weit zu verſichern, daß der General von Freyhold, ) Gouverneur 
von Stettin, ſeine Offiziere der Garniſon verſammelt habe, um ſie 
über das Ergebnis zu unterrichten. Aus der „Indépendance belge“ *) 


) Vor allem ift an die Handelshalle zu denken, die 1856 erbaut ift. 

) Von der 1720 gegründeten franzöſiſchen Kolonie ſcheint der Verfaſſer 
nichts gewußt zu haben. 

?) Generalleutnant J. A. F. W. von Freyhold, Kommandant von Stettin, 
geb. 1813 in Graudenz, war vorher Kommandant des Kadettenkorps. Er ſtarb 
1871, 31. Januar in Stettin. 

^) Sie war wegen ihrer maßloſen Deutſchfeindlichkeit in den Gefangenen- 
lagern verboten, während andere Zeitungen aus Belgien und der franzöſiſchen 
Schweiz von den deutſchen Lagerverwaltungen zugelaſſen waren. (Vgl. E. Daniels, 
a. a. O. S. 55.) Im Gegenſatz zu ihren oft franzöſiſch gefärbten Berichten brachte 
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erfuhren wir die ſchmerzlichen Einzelheiten von dem Unglück von 
Metz. In der Konditorei las man dieſe Zeitung; dieſe Lektüre 
ging meiſtens gemeinſam von ſtatten. Die Konditoreien ſind Ein— 
richtungen, die von Kuchenbäckern — Konditoren — gehalten werden, 
wo die gefangenen Offiziere ſich gewöhnlich nach den Mahlzeiten 
verſammeln, in Ermangelung von Gafés,") die es in Norddeutſch— 
land nicht gibt. Hier findet man Unterhaltung und eine große 
Menge Zeitungen und Zeitſchriften. Zwei Konditoreien find beſonders 
von franzöſiſchen Offizieren beſucht, die von Gebr. Jenny,) Die 
aus dem Kanton Graubünden ſtammen, und „Café Viktoria“.) 
Die Gefangenen entziffern hier, ſo gut es geht, deutſche Zeitungen 
oder beſehen die zahlreichen illuſtrierten Zeitungen, die darin wett— 
eifern, die Zerſtörung unſeres Vaterlandes wiederzugeben. Die 
Engliſch verſtehen, leſen die Times“ oder den „Punſch“, andere 
endlich ſpielen endloſe Partien Domino. Wenn der Kellner die 
„Indépendance“ bringt, läßt man „Militärwochenblatt“ und Kreuz— 


die „Correspondance de Berlin“ der Wahrheit entſprechende Nachrichten. Sie 
wurde im Auftrage des Kriegsminiſteriums unentgeltlich in den Gefangenenlagern 
verteilt. Die franzöſiſchen Offiziere in Stettin erhielten ſie auch im Bankhauſe 
S. Abel junior (am Heumarkt) beim Abheben von Geldern. Eine größere 
Anzahl Nummern dieſer in franzöſiſcher Sprache verfaßten Gefangenenzeitung iſt in 
Stettin erhalten (in Privatbefig). Beſonders verweiſe ich auf den in Nr. 49 v. 
J. 1871 abgedruckten Brief des Leutnants H. Doueux, in dem er ſeinen und ſeiner 
Mitgefangenen aufrichtigen Dank für die menſchenfreundliche Behandlung in 
der pommerſchen Stadt Anklam ausſpricht. 

1) Das erfte Wiener Café wurde in Stettin um 1890 eingerichtet; es war 
das Café Zentral am Königstor. 

2) Die Konditorei von Gebr. Jenny, Kleine Domſtraße 20, erfreute fih 
lange Zeit allgemeiner Beliebtheit und war, beſonders für Fremde, geradezu eine 
Sehenswürdigkeit. Ein Zweiggeſchäft betrieben Jennys Große Oderſtraße 28. 
Gerade an dieſer ſtark beſuchten Erholungsſtätte in der Kl. Domſtraße zeigten 
die franzöſiſchen Offiziere ein ſehr unfeines Benehmen, was unſer Verfaſſer mit 
gutem Bedacht verſchweigt. Wir ſind aber darüber wohl unterrichtet durch 
H. Berghaus, a. a. O. S. 852/3. Danach war es alte, ſchöne Sitte bei Jennys, 
daß die Gäſte erſt beim Verlaſſen der Konditorei „nach eigener Angabe am 
Schänktiſch bezahlten“. Die franzöſiſchen Offiziere freilich mißbrauchten dieſes 
auf alter, guter Überlieferung beruhende Vertrauen und gingen wochenlang ein 
und aus, ohne zu bezahlen. Da mußten die Inhaber der Konditorei in jedem 
Zimmer eine Tafel aufhängen mit der Aufforderung an die Gäſte, ihre Schuld 
ſogleich bei dem Aufwärter zu berichtigen. Um ſo frecher aber wurde das Be— 
nehmen der Franzoſen. Fortan verzehrten ſie wenig oder nichts, belegten aber 
die belgiſchen Zeitungen vollſtändig mit Beſchlag und verſcheuchten „durch die 
lächerlichen, prahlhänſigen Aufſchneidereien, in denen ſie ſich als Söhne der 
großen Nation nach wie vor außerordentlich gefielen, die alten Stadtgäſte“. 

3) Ein Café dieſes Namens läßt fih aus der Zeit von 1870 nicht nod, 
weiſen. Der Franzoſe meint offenbar die Konditorei von Otto Klemm, die am 
Viktoriaplatz 2 (neben der Kommandantur) 1870/71 eröffnet wurde (nach Stettiner 
Wohnungsanzeiger für 1871). 
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zeitung“, man hört auf die Bilder anzuſehen, und ein liebenswürdiger 
Kamerad lieſt mit lauter Stimme vor. 

Die Kapitulation von Metz!) hat eine große Entfaltung von 
Fahnen hervorgerufen, ähnlich der, die wir am 18. X., am Geburts— 
tag des Kronprinzen, geſehen haben. Welch ein Unterſchied zwiſchen 
den Fahnen, welche die Häuſer in Frankreich zu unſern National— 
feiern bewimpeln, und denen, die wir aufgeſteckt ſehen! Dieſe 
hängen an den Fahnenſtangen mit einer ganz ausgezeichneten 
Feſtigkeit, die ſchräg unter dem Dach angebracht ſind, und die 
ſchwarzen und weißen Farben bedecken die Faſſaden faſt ganz; 
aber die Illuminationen ſind armſelig. Indeſſen hat der Eigentümer 
des „Preußenhofes“, wo wir in Penſion waren, es für nötig 
befunden, vor ſeinen Nachbarn zu illuminieren, und geglaubt nicht 
warten zu dürfen, bis wir weggegangen waren. Dieſer Gaſtwirt 
hat als Unteroffizier in unſerer Fremdenlegion gedient. Sein 
Weſen ſtörte viele von uns, die im „Schützenhaus“ bei einem 
Italiener Penſion nahmen. Ein Garten, der zum Hauſe gehörte, 
hatte ohne Zweifel als Schießſtand irgend einer Geſellſchaft ge— 
dient. Davon hatte das Etabliſſement feinen Namen behalten. 
Das Erdgeſchoß des „Schützenhauſes“, das mehrere Säle enthielt, 
ift zugleich ein Bierhaus ( Bierverlag?) und Kneipe. Zahlreiche Stiche 
und eine Menge Gipsfiguren machen es zu einem Muſeum kleinen 
Stils. Ein großer Saal, der das ganze erſte Stockwerk einnimmt, dient 
den verſchiedenſten Zwecken. Am Sonntag lieſt hier ein katholiſcher 
Prieſter den franzöſiſchen Gefangenen eine Meſſe, in der Woche 
gibt eine bürgerliche Geſellſchaft einen Suͤbſkriptionsball, preußiſche 
Offiziere feiern Feſte für die Siege ihrer Brüder, ein Landtags— 
kandidat hält eine Anſprache, oder gar ein Marktſchreier zeigt dort 
ſeine Sehenswürdigkeiten vor. Der Major, der unſer Bataillon 


7) Am 27. Oktober 1870. — Zum Vergleich verweiſe ich auf die kurze, aber 
ſchöne Schilderung eines deutſchen Augenzeugen, die er von der Feier des Sedan— 
ſieges in Stettin gibt: P. Quade, Mit den Pommern vor Metz. Paris und 
im Jura. München 1910, S. 7. Er ſchreibt u. a.: „Hier und da zeigte ſich ein 
gefangener franzöſiſcher Offizier und ſchaute mit finſterer Miene auf die begeiſterte 
Menge“. 

) Das „Schützenhaus“, Heiligegeiſtſtr. 6, gehörte dem Kaufmann Wulff, 
Pächter und Wirt war der Italiener Nicola Tincauzer (urſprünglich war es 
Eigentum der Schützenkompanie der Kaufleute und der Bürger). Großer Be— 
liebtheit erfreute ſich der berühmte Kapellmeiſter Parlow vom 34. Regiment, der 
im Garten feine Militärkonzerte gab. Von dem Wirt des Schützenhauſes wird 
erzählt, er habe, weil er in ſeine Gäſte kein beſonderes Vertrauen ſetzte, auf 
jedem Eßbeſteck eingravieren laſſen: „Geſtohlen bei Nicola Tincauzer“ (vgl. 
Stettiner General-Anzeiger 1914, 31. März). 
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befehligt, hat vor einigen Tagen den Befehl bekommen, zum Rhein 
abzureiſen. Ein anderer Offizier von demſelben Range iſt an ſeine 
Stelle getreten. Er verſteht gar kein Franzöſiſch, er ruft uns nichts— 
deſtoweniger ziemlich häufig ins Kaſino zuſammen. Er läßt uns 
durch einen Dolmetſcher ſolche Liebenswürdigkeiten wie dieſe ſagen: 
1. „Die franzöſiſchen Gefangenen ſind der Gerichtsbarkeit der Kriegs— 
räte unterworfen, 2. der Herr Major iſt mit der notwendigen 
Machtbefugnis belehnt, um ſie dorthin überführen zu laſſen, 3. der 
Briefwechſel der Offiziere muß ſehr ſtreng beaufſichtigt werden, 
und es iſt ihnen verboten, hier von einer Menge Sachen zu ſprechen, 
einbegriffen die Literatur.“ 

Geſtern morgen, als ich in der Mönchenſtraße ging, ſah ich 
ein Kind von 6—8 Jahren, das die Uniform der franzöſiſchen 
Artillerie trug (es war der Sohn eines Feuerwerkers der Straß— 
burger Garniſon, der ſeinem Vater in die Gefangenſchaft gefolgt 
war), er wurde von einem jungen preußiſchen Kanonier an der 
Hand geführt. Ungefähr 30 Straßenjungen kamen gerade aus 
der Gemeindeſchule, und ſogleich ſchimpften die jungen Stettiner 
hinter „dem kleinen Franzoſen“ her. Der Kanonier drehte fid) 
mehrmals um und gebot den Schreiern zu ſchweigen. Dieſe nahmen 
keine Notiz davon. Der Preuße, ungeduldig geworden, gab dem 
wildeſten der Bande eine Ohrfeige, die ſehr gut ſaß; denn der 
Schlingel rollte auf den Bürgerſteig; ſeine Genoſſen liefen fort 
wie eine Schar Sperlinge. 

Als ich in die Konditorei Jenny kam, fand ich auf dem Platz. 
wo ich mich wie gewöhnlich ſetzen wollte, mit meinen Tiſchgenoſſen 
einen alten Herrn, anſcheinend mehr als 70 Jahre alt, der ſich uns 
als Profeſſor der Univerſität Greifswald vorſtellte; er erzählte uns, 
er ſei nach Stettin gekommen, um ſich franzöſiſche Gefangene an— 
zuſehen. Ich fragte ihn, ob keine nach Greifswald geſchickt ſeien. 
Er antwortete mir auf franzöſiſch, dieſe Stadt habe nur einige 
Verwundete aufgenommen; er habe ſich ſogleich zu ihnen begeben, 
um ihnen nützlich ſein zu können. Er fügte hinzu, daß mehrere 
von ihnen an demſelben Tage geſtorben ſeien; er habe die Familien 
benachrichtigen wollen, aber die Unglücklichen hätten nicht einmal 
ihren Namen nennen können. Wie ſoll man die Regierung und 
ihre Beamten bezeichnen, die Sterbende von den Ufern der Maas 
zu den Geftaden der Oſtſee geſchickt hatten? Dieſer alte Profeſſor 
erzählte, er habe ſich kurz nach der Revolution von 1830 faſt ein 
Jahr in Frankreich aufgehalten; Deutſchland und Frankreich ſeien 
zwei Nationen, die, weit entfernt ſich zu bekämpfen, ſich gegenſeitig 
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ergänzen müßten. Er fand es nichtsdeſtoweniger ſehr natürlich, 
daß Deutſchland fich durch den Erwerb bes Elſaß auf unfere Koſten 
abrunde. Er ſchien ſchmerzlich überraſcht zu ſein, als wir ihm er— 
zählten, daß die begehrten Departements niemals von Herzen 
deutſch fein würden. Er ſchreibt unſern Verfall („decadence“, 
dieſer Ausdruck klingt den deutſchen Ohren angenehmer als die 
Ausdrücke Niederlage, „défaite“, Mißgeſchick,, désastre“ u. a.“) „der 
ſchönen Helena“ und den komiſchen Opern Offenbachs“) zu, die 
uns zum Lachen gebracht und in unſerm Lande die ernſten Gedanken 
zerſtört haben. Es iſt wahr, Deutſchland iſt in Offenbach vernarrt, 
aber es hält ſich nicht bei dieſer Einzelheit auf. Am Abend wurde 
ich am Bollwerk von einem preußiſchen Soldaten angeſprochen, 
der mich nach dem Wege nach einer Kaſerne fragte, deren Name 
mir unbekannt war. Ich antwortete ihm, mir ſei die Ortlichkeit 
unbekannt, und veranlaßte ihn, ſich an jemand zu wenden, der ihm 
beſſer Beſcheid ſagen könnte. Nichtsdeſtoweniger fuhr er fort, an 
meiner Seite zu gehen und glaubte, mir ſeine Eindrücke mitteilen 
zu können. Er hatte etwas getrunken, und der Trunk hatte ihn 
geſprächig gemacht. Er ſagte mir, er ſei ſchon vier Wochen im 
Heere geweſen, er ſei dort verwundet worden, indeſſen zwinge man 
ihn nach Frankreich zurückzukehren. „Sollte man nicht lieber die 
Leute gleich töten,“ fügte er hinzu in Form eines Redeſchluſſes, „als 
fie fo zu behandeln 7“ 

18. XII. In der letzten Nacht iſt die franzöſiſche Garniſon 
von Pfalzburg in Stettin angekommen. Die Preußen ſind am 
zweitnächſten Tage nach der Schlacht bei Fröſchweiler vor dieſer 
kleinen Feſtung erſchienen, die ſich länger als vier Monate verteidigte. 
Die Lebensmittel waren vollſtändig erſchöpft, deshalb ließ der 
Kommandant der Feſtung die Kanonen vernageln, die Lafetten 
abſägen, das Pulver ins Waſſer werfen; dann ließ er die Tore 
öffnen und benachrichtigte den Feind, daß die Verteidigung aufhöre. 
Die Garniſon von Pfalzburg beſtand aus vier Kompanien des 
Infanterieregiments Nr. 63 und dem 1. Bataillon der Mobilgarden 
von der Meurthe (Saarburg). Nach fünf Tagen beſchwerlicher 
Reiſe und durch tiefen Schnee ſind dieſe tapferen Leute in Stettin 
angekommen. Beim Durchmarſch durch Berlin ſind ſie, wie alle 
Gefangenen, die vor ihnen in dieſer Hauptſtadt geweſen ſind, den 
Schmähungen der Bevölkerung ausgeſetzt geweſen. Da unſer Major 

) Jacques Offenbach, 1819—1880, war der Hauptvertreter der frivolen 
Cancanoperette des zweiten Kaiſerreichs. Er war in Köln geboren, lebte aber 


hauptſächlich in Paris. 
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erkrankte, wurde der Befehl über unſer Bataillon einem höherne 
alten Offizier gegeben, der ſchon im Ruheſtand gelebt hatte. Unſer 
neuer Major war von außerordentlicher Höflichkeit und großem Wohl- 
wollen. Unſer Kompanieführer, Hauptmann der Linie, iſt Anfang 
des Monats nach Verſailles abgereiſt; ein alter Leutnant der 
Landwehr, der den Dienſt 1846 aufgab, iſt ihm in der Führung 
der Kompanie gefolgt. Dieſer ſcheint im Grund ein kreuzbraver 
Mann zu ſein, aber unaufhörlich wiederholte er, daß die Preußen 
von 1870 Lämmer gegenüber den Franzoſen von 1807 feien.') Er 
ſehnt das Ende des Krieges herbei und brennt vor Ungeduld, zu 
ſeinen ländlichen Beſitzungen zurückzukehren. Da einige franzöſiſche 
Offiziere aus verſchiedenen Städten entwichen?) waren, verdoppelt 
man die Vorſichtsmaßregeln. Wir find verpflichtet, täglich bei 
unſerm Kompanieführer unſere Unterſchrift zu geben. Wir wurden 
benachrichtigt, daß für jeden entwichenen Offizier zehn feiner, 
Kameraden, die durch das Los bezeichnet werden ſollten, auf die 
Citadelle von Thorn gebracht würden. Bei der geiſtigen Verfaſſung, 
in der wir uns befinden, hat uns dieſe Nachricht alle vollſtändig 
gleichgültig erreicht. 

Geſtern abend war ich im Ratskeller, das iſt der Keller des 
Rathauſes, aus dem man ein Bierhaus gemacht hat. Man ſteigt 
einige Stufen hinab und befindet ſich dann in einem Saal, der, 
beſonders im Lichterglanz geſehen, einen ziemlich originellen Anblick 
darbietet. Eine Reihe von acht gedrungenen Pfeilern, überragt 
von ſchweren Kapitälen, welche die Rippen von Spitzbogengewölben 
tragen, trägt ihn in zwei Schiffen, die dichter Tabakqualm anfüllt. 
Die Wände entlang und unten an den Pfeilern ziehen ſich vier 
Reihen mit Gäſten beſetzter Tiſche hin: Bürger, Künſtler oder 
Soldaten. Die Kellner laufen eiligſt herum und bringen Spandauer 
oder Erlanger Bier, oder wohl auch eine Platte Fleiſch oder Fiſch. 
Man ſerviert nämlich auch Speiſen, und es iſt gar kein ſeltener 
Anblick, eine ganze Familie Abendbrot eſſen zu ſehen. Händler 
mit Streichhölzern, Kalendern und Spielſachen kommen alle 
Augenblicke herein. Wenn man ſie mit ihren Genoſſen in Frankreich 
vergleicht, kann man ſehen, daß ſie die Käufer noch mehr über— 
vorteilen, und daß ihre Ware noch weit ſchlechter iſt. 

SE Wie berechtigt dieſes Urteil war, ift zur Genüge bekannt aus den Leiden 
der Stettiner während der ſiebenjährigen „Franzoſenzeit“. 


) Manche wohl in der Hoffnung auf Befreiung durch die franzöſiſche Flotte. 
Vgl. oben S. 151 und E. Daniels a. a. O. S. 54. 


Fünfundzwanzigſter Jahresbericht | 


über die Tätigkeit Der Kommiſſion zur Erforſchung 
und Erhaltung der Denkmäler 
in der Provinz Pommern 
in der Zeit vom 1. Oktober 1918 bis 30. September 1919. 


J. Zuſammenſetzung der Kommiſſion. 


Während des Berichtsjahres gehörten der Kommiſſion an als 
ſtändige Mitglieder: 
1. der Vorſitzende des Provinzialausſchuſſes Graf Behr— 
Behrenhof in Bebrenhof, 
2. der Landeshauptmann der Provinz Pommern Sarn ow 
in Stettin, zugleich Vorſitzender der Kommiſſion, 
ferner als gewählte Mitglieder: 
3. der Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann in Stettin, ſtell— 
vertretender Vorſitzender, 
4. der Geheime Juſtizrat Dr. Langemak in Stralſund, 
9. der Wirkliche Geheime Rat Dr. Freiherr von Maltzahn- 
Gilg in Gils, 
6. ber Paftor Pfaff in Selchow, 
7. ber Kammerherr Graf Zitzewitz-Zezenow in Zezenow, 
als Stellvertreter: 
1. der Fideikommißbeſitzer Graf von der Groeben in Divitz, 
2. der Profeſſor Dr. Haas in Stettin, 
3. ber Rittergutsbeſitzer von Kameke in Kratzig, 
4. der Oberbürgermeiſter Kolbe in Stargard, 
5. der Juſtizrat Sachſe in Köslin. 
Provinzialkonſervator war der Geheime Regierungs— 
rat Profeſſor Dr. eme in Stettin. 


II. Sitzung der Kommiſſion. 


Die Sitzung der Kommiſſion fand ſtatt am 17. Dezember 1918 
unter dem Vorſitze des Landeshauptmanns Sarnow. Anweſend 
waren außer ihm Graf Behr-Behrenhof, Profeſſor Dr. Haas, 
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Oberbürgermeiſter Kolbe, Paftor Pfaff und ber Provinzial- 
konſervator. 

Der Vorſitzende eröffnete die Sitzung mit der Mitteilung von 
der Wiederwahl bzw. Neuwahl des Vorſitzenden und ſeines Stell— 
vertreters, ſowie der Mitglieder, Stellvertreter und des Provinzial- 
konſervators für die Zeit vom 1. Juli 1918 bis 30. Juni 1924. 

Kenntnis genommen wurde darauf von den ſeit der letzten 
Sitzung eingegangenen und zur Anſicht ausgelegten Weröffent— 
lichungen anderer Provinzen: 

1. von dem Bericht über die Tätigkeit der Provinzialkom— 
miſſion zum Schutze und zur Erhaltung der Denkmäler in 
der Provinz Weſtfalen, in der Zeit vom 1. Januar 
bis 31. Dezember 1917, 

2. von dem Bericht über die Denkmalpflege in der Provinz 
Poſen in der Zeit vom 1. April 1913 bis 31. März 1917. 

3. von dem Bericht des Konfervators der Kunſtdenkmäler 
in der Provinz Oſtpreußen über ſeine Tätigkeit in den 
Jahren 1916 und 1917. 

Vorgetragen wurde von dem Provinzialkonſervator Lemcke 
der von ihm verfaßte Entwurf des 24. Jahresberichts 
über die Denkmalpflege in Pommern in der Zeit vom 1. Oktober 1917 
bis Ende September 1918. Der Bericht fand die Billigung der 
Kommiſſion und iſt in derſelben Weiſe veröffentlicht wie ſeine 
Vorgänger. Er wurde abgedruckt in der von der Geſellſchaft für 
Pommerſche Geſchichte und Altertumskunde herausgegebenen Zeit— 
ſchrift „Baltiſche Studien“ im 22. Bande der Neuen Folge und 
in Sonderdrucken ſämtlichen Pfarrämtern der Provinz durch das 
Evangeliſche Konſiſtorium im Wege des Umlaufs zur Kenntnis 
gebracht, auch ſämtlichen an der Denkmalpflege beteiligten Behörden 
der Provinz ſowie im Austauſche allen Konſervatoren anderer 
Provinzen zugeſandt. Außerdem wird er auf Wunſch allen, die 
ſich dafür infereffieren, von dem Konſervator unentgeltlich zuge— 
ſchickt. Die wichtigſten Abbildungen zu der im vorigen Jahresberichte 
erwähnten Abhandlung des Gymnaſtaldirektors Dr. Fredrich über 
die ehemalige Marienkirche Stettins ſind dem Sonderdrucke bei— 
gegeben, von dem noch eine ziemliche Anzahl zur eee ge- 
blieben iſt. 


III. Erhaltung und Wiederherſtellung von Denkmälern. 


Das Berichtsjahr ſtand wie ſeine letzten vier Vorgänger unter 
dem Zeichen des Weltkrieges, es brachte uns den Zuſammenbruch 
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des von einer Welt von Feinden umringten Vaterlandes und war 
dadurch für die Denkmalpflege noch ungünſtiger und nachteiliger 
als jene früheren. Alle ſchon ſeit Jahren vorbereiteten Wieder— 
herſtellungen mußten, auch wenn ſie dringend notwendig waren, 
bei der Not des Vaterlandes aufs neue vertagt werden ſchon der 
Koſten wegen und weitere Vorarbeiten und Kontrollen wurden 
durch die Verkehrsſchwierigkeiten auf das äußerſte erſchwert und 
verteuert. Es war ein ſchwacher Troſt, daß dem Konſervator die 
Möglichkeit gegeben war, deſto umfangreicher die Nachprüfung 
und Erweiterung der älteren, zum Teil noch unvollkommenen und 
oberflächlichen Inventariſterungen zu betreiben, worüber unten im 
Kapitel VI des näheren berichtet wird. So ift es denn geſchehen, 
daß auch Denkmäler, die nur durch ein ſchnelles Eingreifen zu 
retten ſind, noch immer in Gefahr ſchweben; ſo namentlich die 
Kirchen in Waaſe und Schaprode Kr. Rügen, die wertvolle Aus— 
ſtattung in Tribſees und die Kirche in Horſt Kr. Grimmen, die 
Ausſtattung in Altenkirchen und Vilmnitz, Kr. Rügen, der Turm 
und das Außere der Kirche in Richtenberg ſowie die Kirchen in 
Starkow und Flemendorf Kr. Franzburg, in Levenhagen und 
Pinnow Kr. Greifswald, die Schnitzereien in Glevitz und Aus— 
beſſerungen in Nehringen Kr. Grimmen, die Reſte der Heiligengeiſt— 
kapelle in Demmin. Auch die von dem Miniſterium ſelbſt an— 
geregte Wiederherſtellung der Johanniskirche in Stettin für den 
Gottesdienſt, eine ſeit mehr als 20 Jahren vertretene Forderung 
der Denkmalpflege, da es ſich bei ihr um das wertvollſte Bau— 
denkmal der Provinzialhauptſtadt handelt, konnte trotz der auch 
von Mitgliedern des alten Gemeindekirchenrates wiederholten 
Bemühungen noch nicht in die Wege geleitet werden. Ebenſo 
wurde im äußerſten Oſten der Provinz, in Schmolſin von der 
Wiederherſtellung der eigenartigen Deckenbemalung der Kirche und 
in Wobesde Kr. Stolp von einem beabſichtigten Abbruch der alten 
Kapelle und einem Neubau an derſelben Stelle Abſtand genommen. 
Dem letzteren hätte übrigens der Konſervator fon aus dem 
Grunde nicht zuſtimmen dürfen, weil die Mängel des alten Baues, 
die hauptſächlich von ungeſchickten Erweiterungen und Anbauten 
herrühren, ſich auch ohne Neubau leicht beſeitigen laſſen und der 
urſprüngliche Bau durchaus erhaltenswert erſcheint. Bei dem 
Neubau eines Turmes in Gieſen Kr. Dramburg war die Denk— 
malpflege wenig intereſſiert, in Möhringen Kr. Randow, wo 
eine ältere Bauurkunde durch das Zerbrechen der ſchlanken Turm— 
ſpitze zum Vorſchein kam, und in Paſewalk, wo an der Nikolai— 
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kirche das Dach des Turmes an der Spitze und an anderen 
Stellen erneuert werden mußte, geſchah dies in engem Anſchluß 
an die alte Form. In Stargard konnte der lange geplante 
Ausbau des Hauſes Mühlenſtraße 8 nicht zur Ausführung gebracht 
werden, während der des ehemaligen Zeughauſes durch die Ver— 
öffentlichung der Aufnahmen in der Zeitſchrift „Die Denkmalpflege“ 
eine dankenswerte Vorbereitung erfahren hat. Der Turm der 
Schloßkirche in Stettin entbehrt nach wie vor noch immer ſeiner 
Bekrönung, die den Namenszug des Königs Friedrich Wilhelm I. 
unter einer Königskrone zeigte, eine Erinnerung an die endliche 
Erwerbung des Herzogtums Stettin durch die Hohenzollern. Eine 
ſachgemäße Ausmalung unter gleichzeitiger Anbringung von Krieger— 
ehrungen erfuhr die Kirche in Rolofshagen Kr. Grimmen 
durch ben Kirchenmaler Hoffmann, während in dem nahen Rakow 
ein Maler der Kreishauptſtadt Grimmen bei der Ausmalung des 
aus dem 13. Jahrhundert Tom menden Quaderbaues und feiner 
Hängekuppeln der Aufgabe nicht gewachſen war. Die Entwürfe 
für das ebenfalls nahe Vorland haben dem Konſervator nicht 
vorgelegen, während er denen für Wuſſow und Daber Kr. 
Naugard zuſtimmen konnte. 

Ein Beſuch der Kirche in Bobbin auf Rügen ergab, daß 
ihr Tauftiſch, eine vorzügliche Schnitzerei des Barocks, der in 
Pommern nur in der Nikolaikirche Stralſunds etwas ähnliches 
verglichen werden kann, von Wurmfraß arg heimgeſucht war; von 
den ſechs die Schale tragenden Putten ſind zwei bereits der Arme 
verluſtig, die ſtatt die Schale zu halten, abgebrochen neben den 
Füßen auf dem Podium liegen und durch und durch zermürbt nur 
von der aufgeſtrichenen Farbe zuſammengehalten werden. Noch 
iſt eine Wiederherſtellung möglich, aber die 1000 Mark über— 
ſteigenden Koſten ſind für die Leiſtungsfähigkeit der Gemeinde zu 
hoch. Ahnlich ſteht es mit dem jetzt an einer Seitenwand an— 
gebrachten kunſtvollen Schnitzaltar in der Kirche zu Horſt, Kr. 
Grimmen, aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts, einer offenbar 
niederländiſchen, äußerſt zierlichen, aber leider ſchon defekten Arbeit, 
die den Übergang aus der Darſtellung bewegter Geſchehniſſe in 
den ſpäteren mehr parademäßigen Aufbau einzelner Perſonen 
veranſchaulicht, aber das zerfloſſene Maßwerk der Niſchen noch in 
reicher Abwechſelung bildet. Auch hier iſt baldiges Einſchreiten 
geboten. Da der Kirche außer der Heilung der vom Firſt bis zu 
den Grundmauern geriſſenen Oſtwand noch andere zum Beſtande 
des aus dem 13. Jahrhundert ſtammenden Gebäudes notwendige 
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Eoftfpielige Baumaßnahmen bevorftehen, wird auch hier eine größere 
Zubuße aus öffentlichen Mitteln nicht zu umgehen fein, weder bei 
dem Altar, noch bei der Kirche ſelbſt. 

Noch ſchlimmer ſieht es aus in Waaſe, wo der kleine 
Schnitzaltar, eins der trefflichſten Antwerpener Werke des 16. Jahr— 
hunderts, bei dem überaus traurigen Zuſtande des Kirchleins ſich 
in beſorgniserregender Gefahr befindet: zum mindeſten muß der 
Altar ſo lange in Sicherheit, ſei es in einer Kirche oder in 
einem Muſeum, gebracht werden, bis der Ausbau des Gotteshauſes 
erreicht iſt, der bei der ablehnenden Haltung der Beteiligten ſich 
noch längere Zeit hinziehen kann. Hier gilt es der Gefahr bei 
Zeiten vorzubeugen, denn der Altar iſt trotz aller Vernachläſſigung 
bis jetzt noch ziemlich gut erhalten. 

In Tribſees iſt eine umfaſſende Herſtellung des Innern 
in Ausſicht genommen und es ſoll bei dieſer Gelegenheit auch dem 
vielgerühmten Schnitzaltar, der auf Veranlaſſung des Königs 
Friedrich Wilhelm IV. von den Gebrüdern Holbein in Berlin 
erneuert worden iſt, eine ſeiner großen Bedeutung würdige Stelle 
wiedergegeben werden, an der er beſſer als jetzt hinter dem modernen 
Hauptaltar geſehen werden und zu voller Geltung kommen kann. 
Die vom Wurm zerſtörte Kanzel aus der Barockzeit ſoll durch 
eine neue erſetzt werden, die nach dem Muſter einer älteren der 
Renaiſſancezeit zu bilden iſt, von der ſich noch einige Teile als 
Reſte in der Kirche befinden. Dieſe Kanzel war im Ausgange des 
16. Jahrhunderts in Lübeck erworben. 

Einer ſorgfältigen Säuberung und Erneuerung bedürfen auch 
die wertvollen Altäre der Marienkirche in Anklam, nicht minder 
die wenigen, dort noch erhaltenen Epitaphien. Vor allem aber iſt 
überall, ſelbſt in ſonſt wohlgepflegten Kirchen, ein rechtzeitiges Ein— 
ſchreiten gegen den Wurmfraß vernachläſſigt. Man begnügt ſich 
das zu Tage tretende Wurmmehl an Geſtühlen und anderer Aus— 
ſtattung aus Holz fortzufegen oder wegzuwiſchen, ſtatt dem Wurme 
ſofort nach dem Zeichen, daß er ſeine vernichtende Tätigkeit be— 
gonnen hat, durch Einträufeln von Holzeſſig zu Leibe zu gehen. 
So iſt es gekommen, daß im Dome zu Kolberg, der nächſt der 
Nikolaikirche Stralſunds in der ganzen Provinz die wertvollſte 
Holzausſtattung aufzuweiſen hat, gerade die älteſten und durch 
Jahrhunderte wohlerhaltenen Stücke auf das ernſteſte gefährdet ſind. 
In Rügenwalde wurde der ſogenannte Silberaltar in ſeinen 
Holzteilen ſo verſtändnislos wie möglich behandelt, indem man ſein 
Ebenholz mit ſchwarzem Glanzlack überſtreichen ließ, wobei auch die 
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filbernen Ornamente der Holzfläche zum Teil mitbefubelt wurden. 
Auf den Figuren und Ornamenten der ungemein reich geſchmückten 
Barockkanzel derſelben Pfarrkirche iſt überall friſches Wurmmehl 
zu ſehen. Beiden Kirchenvorſtänden iſt bereits Mitteilung zu— 
gegangen, durch welche Mittel man dieſem Übel abhelfen kann 
und eine in der Anleitung zu ſolcher Arbeit geeignete Perſon 
empfohlen, die auch mit der Wiederherſtellung bereits zerſtörter 
Teile betraut werden kann. Über den Silberaltar ſelbſt gibt die 
angehängte Anlage B eingehende Auskunft. 

Für die Einrichtung von Kirchenheizungen ift die Mit- 
wirkung des Konſervators nur in zwei Fällen in Anſpruch 
genommen worden, für Völſchendorf Kr. Randow und 
Vilmnitz Kr. Rügen. Wiederholt muß darauf hingewieſen 
werden, daß es nur in ſeltenen Fällen angeht, eine Ofen heizung 
ſo anzulegen, daß das Kircheninnere durch einen ſichtbaren Ofen, 
namentlich wenn er innerhalb des Kirchenraums bedient werden 
muß, keine Verunſtaltung erleidet. Wirklich empfohlen werden 
kann nur eine von einem anderen Raume aus bediente Luft- 
heizung; dieſe erfordert keine Veränderung, die ſtörend wirken 
kann und macht ſich nur durch ihre wohltuende Wärme bemerkbar. 
An Orten, die über elektriſche Kraft verfügen, iſt Luftheizung ſelbſt 
bei hohem Grundwaſſerſtande möglich. Ein Niederdruckdampfkeſſel 
wird im Turme angelegt, er bedient eine im Dachſchiffsraume 
liegende Luftheizkammer; die Raumluft wird unmittelbar über dem 
Fußboden an der Weſtwand des Schiffes übernommen, der Heiz— 
kammer durch elektriſchen Ventilator zugeführt, auf dem Dachboden 
in Kanälen zu den Querſchiffen und dem Chore geleitet und durch 
Offnungen in der Decke hineingepreßt. Als Unternehmer für ſolche 
Heizungen ſind zu empfehlen Sachſe & Co. in Halle a. Saale und 
Wellen in Düſſeldorf. Immer aufs neue iſt die Mahnung zu 
wiederholen, daß auch für beheizte Kirchen wirkſame Lüftungs— 
vorrichtungen anzubringen und regelmäßig in Betrieb zu halten ſind. 

Dauernde Lüftung iſt zugleich eines der beſten Mittel zur 
Beſeitigung der Wandfeuchtigkeit, der übelſten Beigabe 
aller älteren Kirchengebäude. Außerdem iſt aber auch zu ſorgen 
für möglichſt vollſtändige Ableitung des Traufwaſſers durch ein 
gutes Pflaſter oder Dränierung, ferner durch einen Wandputz mit 
Förderſtädter hydrauliſchem Kalk und ſcharfem gelblichen Sand. 
Dieſer poröſe Putz behindert nicht die Ausdunſtung der Wand, 
bedarf keines Anſtrichs, verleiht vielmehr dem Innern auch 
bei großen ungeſchmückten Wandflächen eine gewiſſe Wärme; 
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Die durch das kräftige Korn des Mittels belebte Oberfläche läßt 
die unvermeidlichen, durch die Wandfeuchtigkeit ſich hier und da 
bildenden Flecken völlig unauffällig erſcheinen; die Ausblühungen 
treten ungehindert an die Oberfläche und laſſen ſich leicht ab— 
wiſchen, ohne daß der Putz zerſtört wird. Dieſe Wandbehandlung 
hat ſich bereits vielfach bewährt, der früher übliche Wandputz hat 
die aus dem Boden ſteigende Feuchtigkeit nur weiter in die Höhe 
getrieben. (Hiecke im Jahresbericht der Denkmalpflege in der 
Provinz Sachſen 1913/14. S. 70). 

Bei der Einrichtung elektriſcher Beleuchtung in 
den Kirchen werden noch immer Fehler gemacht, die leicht zu ver— 
meiden ſind; namentlich dadurch, daß vorhandene Beleuchtungs— 
körper, wie Altarleuchter und Kronen aus Bronzeguß, für die neue 
Flamme „aptiert“ werden, meiſt unter widerſinniger Vortäuſchung 
von Kerzen aus Porzellan. Einmal hat das Licht wirklicher Kerzen 
durch ſeine Milde und Ruhe den Vorzug der Feierlichkeit vor der 
grellen elektriſchen Birne und ſollte deshalb namentlich auf dem 
Altar niemals verſchwinden; ferner ſollten auch die für Kerzen 
eingerichteten Kronleuchter unverändert bleiben und bei feſtlichen 
Gelegenheiten wie früher mit Kerzen beſteckt werden, während für 
die Erhellung des Raumes durch einfache elektriſche Birnen geſorgt 
wird, die in kleineren Kirchen einzeln über die Decke verteilt, in 
größeren in halber Höhe des Raumes ſo aufgehängt werden, daß 
ſie das Auge nicht blenden. Das iſt um ſo mehr zu empfehlen, 
als die von den Inſtallationsgeſchäften gelieferten Kronen und 
Wandarme ohne künſtleriſchen Wert und durch die Anlehnung 
an die älteren durch die Kerze bedingten Formen ungeeignet 
ſind. Beſonders in gewölbten Kirchen iſt dieſe Anordnung ein— 
zelner Birnen von ſchönſter Wirkung und ſchafft auch in großen 
hohen Stadtkirchen, wie die Oberkirche Paſewalks beweiſt, aus— 
reichende und wohltuende Helligkeit. 

Neueinrichtung elektriſcher Kirchenbeleuchtung ift dem Kon- 
fervafor im Berichtsjahre nur aus Langenhagen, Kr. Saatzig, und 
Klein Krakow bekannt geworden. 


IV. Denkmalſchutz. 

Der Krieg ſelbſt hat mit ſeinen Zerſtörungen dank der Tapfer— 
keit unſerer Heere die Grenzen Pommerns nicht überſchritten, ſomit 
auch keine direkten Schäden an unſern Denkmälern bewirkt, es 
galt nur die indirekten von ihnen fern zu halten und das iſt im 
ganzen auch geglückt; am meiſten hat wohl das Zinn der Orgel— 
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pfeifen gelitten, während ein erheblicher Teil der Bronzeglocken, 
die abgeliefert find, von der Einſchmelzung verfchont geblieben ift; 
leider aber iſt es nur in ſeltenen Fällen bisher möglich geweſen, 
die früheren Beſitzer ſicher feſtzuſtellen und dieſen die Glocken 
gegen Rückgabe der Entſchädigung wieder zuzuſtellen. Überhaupt 
unterlag die Statiſtik der Glockeneinziehung weitgehenden Schwierig— 
keiten, da die Denkmälerinventare als das untrügliche Merkmal 
der Glockenunterſchiede nur den unteren Durchmeſſer angeben, 
die Kriegsmetallſtellen dagegen das Gewicht, und dieſes oft nicht 
einmal von der einzelnen Glocke für ſich, ſondern für mehrere das 
Geſamtgewicht verzeichnet haben. Eine zuverläſſige Statiſtik wird 
ſich erſt im Vergleich mit dem jetzigen Beſtande an Ort und Stelle 
ergeben. Zur Einziehung der Bronzedenkmäler iſt es nicht 
gekommen, ihre Schlußeinſchätung würde bei uns in Pommern 
höchſtens fünf vom Hundert geſchützt haben. Von Sparmetallen 
im Privatbeſitz läßt fid) trotz der großen Anhäufung an den Gammel- 
ſtellen keine einigermaßen ſichere Schätzung inbezug auf Wert und 
Umfang angeben. Meiſt lagen die abgelieferten Gegenſtände wirr 
durcheinander in einem großen Haufen aufgeſchichtet in der Sammel— 
ſtelle; ſie auch nur ſachgemäß zu ſondern hätte Wochen gekoſtet; 
muſterhaft war man in dieſer Beziehung in Stettin verfahren, wo 
auch vieles durch Überführung in das Stadtmuſeum gerettet iſt. 
Um die in Vorpommern geſammelten Gegenſtände, inſonderheit 
um die Glocken, hat ſich Herr von Schmiterlöw in Franzburg 
ein großes Verdienſt erworben, indem er gute photographiſche Auf- 
nahmen an den Konſervator lieferte, ferner auch auf Sachen in 
dem Stralſunder Muſeum aufmerkſam machte. Der Gemeinde— 
kirchenrat der Nikolaikirche in Stralſund der faſt ſein ganzes 
Geläute hergegeben hat, lieferte dem Konſervator vortreffliche 
Photographien aller abgegebenen Glocken. Zu bemerken iſt noch, 
daß in der Umgebung von Städten, die mehrfach Belagerungen 
erlitten haben, wie Stettin und Stralſund, ältere Glocken faft 
vollſtändig fehlen. So gibt es im ganzen Kreiſe Randow, einem 
der größten der Provinz, nur eine aus dem Mittelalter ſtammende 
Dorfglocke, während die belagerte Stadt Stettin deren noch eine 
ganze Anzahl befigt. 

Über die Geſichtspunkte, die bei der Erhaltung und Ergänzung 
alter Geläute ſowie bei der Beſchaffung neuer Geläute zu beachten. 
ſind, verbreitet ſich das Amtsblatt Nr. 16 des Bayeriſchen Staats— 
miniſteriums vom 25. September 1919 ſehr einſichtig. Da die Be— 
ſchlagnahme der Bronzeglocken die Gemeinden zu Neuanſchaffungen 
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veranlaſſen wird, fobald es ihre wirtſchaftliche Lage nur irgend zuläßt, 
ſo kommt die Verordnung durchaus zur rechten Zeit und kann wegen 
ihrer ſachkundigen Faſſung den Gemeinden und Bauverwaltungen 
auch anderer deutſcher Länder angelegentlich empfohlen werden. 
Insbeſondere werden die ausführlichen Muſter eines Vertrags 
über Glockenlieferung und die Anweiſungen für die Glodenprüfung 
oft von großem Werte fein. Hingewieſen fei namentlich auf § 10, 
der von den Gußſtahlglocken handelt und neben den Bedenken 
der Klangwirkung daran erinnert, daß ſie bei etwaigen Schäden 
nahezu wertlos werden, während Bronzeglocken ihren Wert auch 
dann zum größten Teil behalten. Bei der Prüfung der Klang— 
wirkung ergebe ſich die Unmöglichkeit, eine einzelne Stahlglocke mit 
einem Bronzegeläut überein zu ſtimmen, da beide Metalle bei 
Wärmeſchwankungen ſich abweichend verhalten, alſo höchſtens bei 
einem beſtimmten Wärmegrad harmoniſch zuſammenklingen können. 
Auch beſtehe für den Stahl die Gefahr des Roſtens, auf die 
Dethlefſen ſchon 1818 in der „Denkmalpflege“ Seite 9 und 36 
hingewieſen hat.“ 

Erwähnenswert iſt noch, daß der Rat der Stadt Stralſund 
ſich zu einem neueren Verſuche entſchloſſen hat, ein Ortsſtatut 
zum Schutze der Bauweiſe der altberühmten Hanſeſtadt zu ent— 
werfen. Möchte es doch gelingen, ihr die noch immer zahlreichen 
Zierden der Vergangenheit alle zu erhalten! Als Kurioſum in 
unſerer traurigen Zeit verdient mitgeteilt zu werden, daß der 
Konſervator im Anfang des Krieges ein Gutachten abzugeben hatte 
über den ſogenannten Triumphwagen des Polenkönigs Johann 
Sobieski, der in der Kirche des Dorfes Raddatz, Kr. Neu— 
ſtettin, zu einer Kanzel umgearbeitet iſt und ein Geſchenk der 
dankbaren Stadt Wien geweſen ſein ſoll für die Befreiung von 
der Belagerung der Türken. Es war an die Regierung die Bitte 
gerichtet worden, dem Kaiſer vorzuſchlagen, daß dieſe ehemalige 
Trophäe dem aus der ruffifchen Knechtſchaft erlöſten freien Polen 
als ein Beweis des Wohlwollens und der aufrichtigen Freundſchaft 
zum Geſchenke überwieſen werde. Der Konſervator aber mußte 
berichten, daß von dem Wagen nur noch die Wandungen des einſt 
zweirädrigen Stuhles erhalten ſeien, die jetzt als Kanzelbrüſtung 
dienen und namentlich in dieſer Verfaſſung einen eigentlichen ge— 
ſchichtlichen oder Kunſtwert nicht beanſpruchen können. 

In Barth wurde der Fangelturm der ehemaligen Stadtmauer, 
einer der wenigen Reſte der mittelalterlichen Befeſtigung, vor einer 
vermehrten Anhäufung von Drähten des Elektrizitätswerks bewahrt: 
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in Kammin wurde gegen den Bau des Kreishaufes an einer 
Stelle, wo es einen großen Teil des Bergkirchenfriedhofes in Mit- 
leidenſchaft gezogen haben würde, Einſpruch auch im Intereſſe 
der Kirche ſelbſt erhoben. 

Der auf ben 7. und 8. Juli nach Berlin einberufene Denkmal— 
pflegetag verhandelte hauptſächlich über die Zukunft der ehemals 
königlichen und fürſtlichen Schlöſſer und der in ihnen enthaltenen 
Kunſtſchätze. Die in Ausſicht geſtellte Drucklegung der Verhand— 
lungen iſt zurzeit noch nicht erfolgt. Erſt ſobald ſie vorliegt, 
kann eingehender darüber berichtet werden. Die von der Tagung 
gefaßten Entſchließungen find in der Anlage A abgedruckt. 

Über vorgeſchichtliche Denkmäler iſt diesmal nichts 
beſonderes zu berichten; es genügt darauf hinzuweiſen, daß die ſo— 
genannten Einbäume als vorgeſchichtlich nur dann gelten können, 
wenn in oder bei ihnen vorgeſchichtliche Geräte gefunden werden; 
dies iſt bei einem neuerdings in der Nähe von Regenwalde 
gefundenen nicht der Fall. Immerhin haben ſie für Heimatmuſeen 
einigen Wert, aber ihre dauernde Konfervierung, die nur durch 
nachhaltigſtes Tränken mit Petroleum bewirkt werden kann, ift 
ſehr koſtſpielig und verlohnt, da die Funde faſt immer ſtark be— 
ſchädigt oder verſtümmelt ſind, kaum noch der Mühe. In wald— 
reichen Gegenden unſers ſeenreichen baltiſchen Höhenrückens ſind 
ihrer viele noch heute im Gebrauch. 


V. Denkmalforſchung. 

Die weitere Erforſchung der Denkmäler und namentlich auch 
die Ermittelung ihrer Zuſammenhänge mit verwandten Arbeiten 
der Nachbarländer, ſodann die Ergänzung und Verbeſſerung der 
früher erſchienenen Verzeichniſſe der pommerſchen Denkmäler und 
die Vorbereitung neuer Auflagen der vergriffenen Bände unſers 
Inventars wurden ununterbrochen fortgeſetzt und Pommern durfte 
ſich hierbei des Rates und wertvoller Hilfe des weſtpreußiſchen 
Konſervators Baurat Bernhard Schmid erfreuen, dem auch an 
dieſer Stelle warmer Dank hierfür ausgeſprochen ſei. Auch Herr 
Baurat Kohte in Charlottenburg hat mehrfach dankenswerte 
Winke gegeben und Herr Geheimrat von Behr-Köslin ſich 
direkt zur Mitarbeit erboten, die durch ſeine Überſiedelung nach 
Naumburg bei den heutigen Verkehrsſchwierigkeiten leider erſchwert 
wurde. Herr Gymnaſialdirektor Dr. Fredrich in Stettin hat 
ſeine Forſchungen zur Geſchichte der ehemaligen Marienkirche 
Stettins und zur Kenntnis älterer Anſichten Stettins mit über— 
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raſchendem Erfolge fortgeführt. Der Regierungs- und Baurat 
Mentz in Stettin hat in der Zeitſchrift für das Bauweſen eine 
neuerliche Aufnahme des Schloſſes in Stettin veröffentlicht und 
der Regierungsbaumeiſter Boſeck, ebenfalls in Stettin, hat eine 
willkommene Neuaufnahme des Grundriſſes des Domes in 
Kammin für das im Druck befindliche Inventar des Kreiſes 
Kammin geliefert. Herr von Behr hatte ſeine Arbeit vor andern 
dem Kolberger Dom gewidmet, deſſen Ausſtattung in dem Bött— 
gerſchen Inventar ſehr zu kurz gekommen war. Die Arbeit des 
Konſervators war hauptſächlich den ſpätmittelalterlichen © H nig- 
altären gewidmet, deren Pommern eine ganze Anzahl beſitzt, 
und dem berühmten Silberaltar in Rügenwalde, der in 
der Anlage B dieſes Berichts eingehend behandelt iſt und zum 
erſtenmal vollſtändig abgebildet wird. Der Druck des Inventars 
des Kreiſes Kammin konnte leider aus verſchiedenen Gründen nur 
bis zum 4. Bogen gefördert werden. 

Der Beſtand der photographiſchen Aufnahmen des Archivs - 
wurden um einige hundert vermehrt. 

An Geſchenken für die Bücherei und das Archiv 
des Konſervators find eingegangen: 
Dethlefſen, Richard, Stadt- und Landkirchen in Oſtpreußen. 

München 1918. 
Semrau, Max, Sonderdruck aus Schleſiens Vorzeit in Bild 

und Schrift, Band VII. 
Meng, Aufnahmen des Schloſſes in Stettin, Sonderdruck aus 

der Zeitung für das Bauweſen des Preußiſchen Staats, 1919. 
Inventar der Bau- unb Kunſtdenkmäler Weft- 

preußens, Band V. VI, VIII bis XIII. 


Der Landeshauptmann Der Provinzialkonſervator 
Sarnow. Lemcke. 
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Anlage A. 


Im Jahre 1919 hat ein allgemeiner Denkmalpflegetag aus 
naheliegenden Gründen nicht ſtattgefunden; doch trat der Große 
Ausſchuß des Tages, verſtärkt durch Zuladung ſämtlicher Kon— 
ſervatoren und zahlreicher anderer Sachverſtändigen am 7. und 
8. Juli in Berlin zu einer Ausſprache zuſammen, die in den 
Räumen der Akademie der Künſte ſtattfand und ſich mit der 
Stellungnahme zu den beiden wichtigſten durch die Staatsumwälzung 
hervorgerufenen Aufgaben des Denkmalſchutzes beſchäftigte, der 
Zukunft der fürſtlichen Schlöſſer und des ſonſtigen fürſtlichen 
Kunſtbeſitzes und ferner der Trennung von Kirche und Staat in 
ihrer Bedeutung für die Denkmalpflege. 

Jedem der beiden Gegenſtände wurde ein ganzer Tag ge— 
widmet; das Ergebnis der Ausſprache wurde in den nachſtehenden 
Entſchließungen den in Betracht kommenden behördlichen 
Stellen zugefertigt. 

Die erſte Entſchließung hat folgenden Wortlaut: 

Die Teilnehmer der erweiterten Ausſchußſitzung des Tages 

für Denkmalpflege treten dafür ein, 

1. daß bei der Auseinanderſetzung zwiſchen den fürftlichen 
Häuſern und den Staaten die bislang im Beſitz der Fürſten 
befindlichen Baudenkmäler, vor allem die Schlöſſer und 
ſonſtigen fürſtlichen Wohnſitze, mit ihren Gartenanlagen ſowie 
der darin befindlichen künſtleriſch bedeutungsvollen Ausſtattung, 
als Zeugniſſe deutſcher Kunſt- und Kulturentwickelung dauernd 
erhalten bleiben, um den Kunſt- und Naturſinn des Volkes 
zu ſtärken und die Volksbildung nach allen Richtungen zu 
fördern; 

2. daß nach Maßgabe vorſtehender Grundſätze die Denkmäler, 
die dem Staate aus fürſtlichem Beſitz zufallen, nicht verwandt 
werden dürfen zu einem Zweck, der ihre künſtleriſche und ge— 
ſchichtliche Bedeutung beeinträchtigt oder ihre Erhaltung ge— 
ährdet; 

3. ie: bei der Auseinanderſetzung zwiſchen fürſtlichem und (taat- 
lichem Beſitz dahin gewirkt werde, daß auch die im Beſitz der 
fürſtlichen Familien verbleibenden hervorragenden Kunſtdenk— 
mäler nach Möglichkeit entſprechend ihrer geſchichtlichen und 
künſtleriſchen Eigenart erhalten bleiben; 
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4. daß, ba nunmehr der ſtaatliche Befig an Bau- und Kunſt— 
denkmälern einen wertvollen Zuwachs erhalten wird, der alten 
Forderung der Vertreter der Denkmalpflege Rechnung ge— 
tragen werden ſoll, wonach auch dieſer Beſitz der Zuſtändigkeit 
der berufenen Organe der Denkmalpflege zu unterwerfen iſt.“ 


Die zweite Entſchließung lautet: 

„Die kirchliche Denkmalpflege als das weitaus bedeutungs— 
vollſte Gebiet der Denkmalfürſorge darf durch die Trennung 
von Staat und Kirche nicht beeinträchtigt werden. 

Die Sorge für die kirchlichen Denkmäler wird auch fernerhin 
in erſter Linie den Kirchen obliegen. Sie bildet vom Standpunkt 
der Kirchen und ihrer Glieder eine Forderung des Gottesdienſtes 
und der kirchlichen Tradition. 

Die ſtaatliche Einwirkung auf die Denkmalpflege wurzelt in 
der allgemeinen Verpflichtung zur Fürſorge und Erhaltung des 
nationalen Denkmalbeſitzes. Dieſe ſtaatliche Einwirkung kann 
auch für die Zukunft nicht entbehrt werden. Die Pflege der 
Heimatliebe, die der Kunſt- und Naturdenkmäler als wertvollſter, 
der ganzen Nation gehörender idealer Beſitztümer iſt heute mehr 
denn je eine Notwendigkeit ebenſo für unſer ſtaatliches Gemein— 
leben wie für unſere Geltung als Kulturvolk. 

Soll bei einer Trennung von Staat und Kirche einem Verfall 
der kirchlichen Baudenkmäler und einer Verſchleuderung des 
ſonſtigen kirchlichen Kunſtbeſitzes vorgebeugt werden, ſo muß der 
Staat bei der finanziellen Auseinanderſetzung die Kirche ſo aus— 
ſtatten, daß ſie ihren Aufgaben nach dieſen Richtungen im Inter— 
eſſe der Allgemeinheit voll genügen kann. 

Zugleich iſt ein vertrauensvolles Zuſammenarbeiten der kirch— 
lichen und der ſtaatlichen Organe der Denkmalpflege auch für 
die Zukunft unerläßlich, wobei nach wie vor auf die finanzielle 
Hilfe des Staates gerechnet werden muß. 

Endlich iſt bei der geſetzlichen Regelung der Denkmalpflege 
bei deren endlicher Inangriffnahme, ſoweit noch ausreichende 
Beſtimmungen fehlen, den Regierungen und Einzelſtaaten dringend 
zu empfehlen, auf die Wahrung der angeführten Geſichtspunkte 
Bedacht zu nehmen. 

Mit großer Beſorgnis ſieht der Ausſchuß des Tages für 
Denkmalpflege, daß nach wie vor keine rechtliche Handhabe be— 
ſteht, die Abwanderung deutſchen Kunſtgutes in das 
Ausland zu verhindern. Angeſichts der wachſenden Mißſtände 
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und Erfahrungen auf dieſem Gebiete begrüßt der Tag für Denkmal— 
pflege den Beſchluß des Verfaſſungsausſchuſſes in Artikel 147 
Nr. 2 des Entwurfs einer Verfaſſung des Deutſchen Reichs. Er 
bittet die Reichsregierung nunmehr ungeſäumt die erforderlichen 
Sicherheitsmaßnahmen zu treffen.“ 


Wie wichtig dieſe Entſchließungen und namentlich auch der 
letzte Abſatz der zweiten waren, haben betrübende Erfahrungen des 
zuletzt vergangenen Jahres zur Genüge gezeigt. Die Abwanderung 
deutſchen Beſitzes aller Art in das Ausland hat bei der Entwertung 
unſerer Valuta einen Umfang angenommen, der unfer Land auch 
auf dieſem Gebiete einer Verödung ohne Grenzen zutreibt, der 
nur mit Anwendung aller irgend erreichbaren Mittel geſteuert 
werden kann. 
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Anlage B. 


Der Rügenwalder Silberaltar.“ 


Der Rügenwalder Altar iſt eins der wenigen Denkmäler, die 
von der Kunſtliebe der einſtmaligen pommerſchen Herzöge in 
Pommern ſelbſt noch heute Kunde geben; er iſt nahe verwandt dem 
berühmten Pommerſchen Kunſtſchranke des Berliner Kunſtgewerbe— 
Muſeums, über den Julius Leſſing zuerſt in dem Jahrbuche 
der Königlich Preußiſchen Kunſtſammlungen Jahrgang 1883 Heft! und 
ſpäter noch öfter eingehend berichtet hat. Dieſer Schrank wurde 
bekanntlich auf Veranlaſſung des Herzogs Philipp II. (1606 — 1618) 
durch den Kunſtagenten Philipp Hainhofer in Augsburg 
beſorgt. Der Rügenwalder Altar aber hat für uns ein noch höheres 
Intereſſe dadurch, daß ſein Silberſchmuck zum nachweislich größeren 
Teile in Stettin, alſo in Pommern ſelbſt, von einem ſonſt un— 
bekannten Meiſter boſſiert d. i. durch Treibarbeit hergeſtellt iſt und 
die Zuſammenſtellung im Altar erſt etwa zwei Jahrzehnte ſpäter 
durch die Witwe des letzten der Herzöge in Rügenwalde erfolgte. 

Die erſte genauere Beſchreibung unſeres Altars gab 1840 
in ſeiner pommerſchen Kunſtgeſchichte Franz Kugler Balt. 
Stud. VIII a. S. 941 = Kl. Schriften I, S. 823. Nach ihm hat Julius 
Leſſing ſich zweimal mit ihm beſchäftigt, zuerſt in den eben ge— 
nannten Jahrbuche 1885 Heft I, dann 1898 in einer dem Bericht— 
erſtatter gewidmeten Feſtſchrift S. 178—182 mit einem Nachtrage, 
dem auch eine Abbildung der Davidplatte des Giebelſchmuckes 
beigegeben iſt. Beide Schriften ſind nur Wenigen zugänglich und 
die erſtere entbehrt jeder bildlichen Darſtellung des figürlichen 
Silberſchmuckes. So iſt es erklärlich, daß das ſo beachtenswerte 
Stück trotz der vortrefflichen Unterſuchung und erſchöpfenden Be— 
ſchreibung Leſſings ſo gut wie unbekannt geblieben iſt und auch 
von denen, die ſeine Hüter ſind, falſch behandelt werden konnte. 
Das in feinen Abmeſſungen auf den engen Raum einer Hofkapelle 


+) Um Irrtümern vorzubeugen, die durch die Bezeichnung „Silberaltar“ 
hervorgerufen werden könnten, ſei vorausgeſchickt, daß es ſich im folgenden nicht 
um einen ſilbernen oder aus Silber gearbeiteten eigentlichen Altar oder Altartiſch, 
ſondern um einen mit reichem, ſilbernen Schmucke ausgeſtatteten, in der Haupt— 
fahe aus Eichenholz hergeſtellten Altar aufſatz handelt, der mit Ebenholz 
furniert iſt; da er aber bisher immer als Altar bezeichnet iſt, mag die kürzere 
Benennung auch hier beibehalten werden. ; 
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berechnete Kunſtwerk kommt an der hohen und kahlen Wand des 
Chorraums der großen Stadtkirche, an der es jetzt aufgeſtellt iſt, 
zu keiner rechten Geltung und iſt außerdem noch ſo unvorteilhaft 
belichtet und durch Lichtreflexe beeinträchtigt, daß auch die un— 
mittelbar vor ihm Stehenden von den Einzelheiten der figuren— 
reichen Darſtellungen der Treibarbeiten eine klare Vorſtellung zu 
gewinnen nicht vermögen. Zu dieſen Mängeln kommt noch hinzu, 
daß das Kunſtwerk in neueſter Zeit von einem unverſtändigen 
Handwerker, dem aufgetragen war, es von Fliegenbeſchmutzung zu 
reinigen, an den ſichtbaren Holzflächen mit ſchwarzem Glanzlack 
überſtrichen ift, wobei auch die ſilbernen Zierate in Mitleidenſchaft 
gezogen ſind und teilweiſe grünlich durch den Lacküberſtrich hin— 
durchſchimmern. Da nun Ludwig Böttger in ſeinem Inventar 
der Bau- und Kunſtdenkmäler des Kreiſes Schlawe, Stettin 1892 
S. 96, den Altar ſehr oberflächlich in 18 Zeilen abtut, iſt es um ſo 
mehr geboten, mit Benutzung der Forſchungen Leſſings eine ein— 
gehende, durch Abbildungen erläuterte Beſchreibung des ſeltenen 
Stückes nebſt einer kurzen Darſtellung ſeiner Schickſale zu geben, 
da an eine Herausgabe der ſeit längerer Zeit vorbereiteten Neu— 
auflage des obigen Inventars einſtweilen nicht zu denken iſt. 


J. Beſchreibung des Altars in ſeinem jetzigen Zuſtande. 


Die nachſtehende Beſchreibung behält die von Leſſing gewählte, 
ſehr zweckmäßige Form und Anordnung bei, ebenſo die Bezifferung, 
die er den einzelnen Feldern gegeben hat, in fortlaufender, an der 
linken Seite ausgeſetzter Zählung wie in ſeinem ſchematiſchen 
Aufriſſe Fig. A. Hinzugefügt iſt das bei ihm fehlende Geſamtbild 
Fig. B. . 

Der Auffag ift im ganzen 3,09 m hoch und 1,56 m breif; er 
beftebt aus einem architektoniſchen Rahmenwerk, in das 27 Platten 
von getriebenem Silber eingelaſſen ſind, und war außerdem mit 
mannigfachem, jetzt meiſtenteils verlorenem filbernen, zum Teil auch 
vergoldeten Zierat beſchlagen. Er zeigt die nach 1600 übliche 
Architektur-Gliederung eines ziemlich hohen Sockels als Predella, 
eines von zwei Rundſäulen begleiteten Hauptfeldes und über 
dieſem auf kräftig ausladendem Geſimſe eines gut gezeichneten, von 
zwei Obelisken begleiteten und von einem Obelisken bekrönten 
Giebelfeldes. 

Der Sockel iſt 0,44 m hoch, hat ein größeres Mittelfeld und 
12 kleine Felder, die rechts und links von dieſem in je 2 Reihen 
mit je 3 kleinen Feldern verteilt ſind. 
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Das Mittelfeld des Godefís,0,18m hoch und 0,21 m breit, 
ftellt die Taufe Chrifti im Jordan dar; es zeigt außer dem 
Täufer und dem Getauften zwei knieende Engel und landſchaftlichen 
Hintergrund; vom Künſtler iſt es bezeichnet mit herausgetriebenen 
Buchſtaben |. K. F. 

Ferner zwölf kleinere Felder, je 1,10 m hoch und 0,07 m breit, 
darin die Einzelfiguren der 12 Apoſtel, jedes mit dem Namen be— 
zeichnet, der teils oben, teils unten eingraviert iſt; einzelne Platten 
ſind durch Anſetzen von Streifen auf die erforderliche Länge ge— 
bracht. Ohne Bezeichnung des Künſtlers. 


Das Hauptfeld, mit Gebälk 1,37 m hoch, umfaßt ein größeres 
Mittel ſtück, das von 12 kleineren Feldern eingefaßt ift. 

Dieſes Mittelſtück enthält eine Platte 0,24 m hoch und 0,18 m 
breit, darin die Anbetung der Könige; Maria mit dem 
Kinde thronend von Engeln umgeben; Joſeph links unten figend, 
von rechts her der Zug der Könige, landſchaftlicher Hintergrund. 
Goldſchmiedſtempel H. K., kein Ortsſtempel. 

Dieſe Platte iſt, um ſie in richtiges Verhältnis zu dem Kranze 
der ſie umgebenden 12 kleinen Felder zu bringen, zunächſt nach 
oben und unten hin verlängert durch einen Ornamentſtreifen um 
je 0,035 m; Band von Rollwerk flachen Reliefs, in rohem nicht 
weiter bearbeiteten Guß. Die ſo vergrößerte Platte iſt umgeben 
von einem nach außen ſchräg aufſteigenden ſilbernen 0,05 m breiten 
Rahmen. Die vier Ecken dieſes Rahmens bilden geviertförmige 
Felder mit je einem 0,04 m breiten Rundbilde in getriebener Arbeit. 
Jedes von ihnen enthält eine Halbfigur Chriſti, nämlich 

a) Chriſtus aufblickend mit Dornenkrone und Stab, 

b) niedDerblidend mit Dornenkrone; in den über- 
kreuzten Armen Geißel und Rute, 

c) an die Säule gebunden, 

d) das Kreuz tragend. 

Die glatten Seitenflächen des Rahmens zeigen an zwei Stellen 
den Goldſchmiedſtempel H. K. ohne Ortsſtempel. Auf dieſe Flächen 
ſind an den Längsſeiten aufgelötet vier ovale Reliefs in 
ziemlich rohem Guß, je 0,09 m hoch und je 0,05 m breit, ſchwebende 
Engel darſtellend mit den Marterwerkzeugen. 

Säule, Leiter, Lanze und Schwamm, Kreuz. 


Dieſe vier Felder ſind erſichtlich aus einer andern, für einen 
ähnlichen Zweck hergeſtellten Folge entlehnt. 
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Auf den Querſeiten befinden ſich, loſe befeſtigt und urſprünglich 
nicht hierher gehörig, je eine Halbfigur eines Engels, flaches Relief 
in rohem Guß; 

23 der obere hält das Tuch über dem offenen Grabe, 

24 der untere hält bas Schweißtuch. Dazwiſchen find aufgefegt 
kleine Engelköpfe und weibliche Masken mit Kopfputz von ver- 
ſchiedener Arbeit. , 

Um dieſes Mittelſtück mit der Anbetung (14) find nun ge- 
ordnet die zwölf Tafeln der Paſſion jede von ihnen ift 
0,20 m hoch und 0,14 m breit. Sie find ſämtlich nach den bekannten 
Stichen des Henryk Goltzius“) gearbeitet. 

Dieſe Platten tragen unten links eine Nummer von 1 bis 19, 
doch iſt die Reihenfolge, die oben links beginnt, bei der Anordnung 
nicht richtig eingehalten, da die beiden unteren Ecken, 7 und 10, 
vertauſcht find. Alle Tafeln find mit Künſtlerzeichen verfeben; 
Kugler hat dieſe nur teilweiſe, auch nicht immer richtig angegeben, 
ſie werden deshalb nachſtehend nach der Feſtſtellung Leſſings 
wiederholt. 

2⁵ 1) Abendmahl mit getriebenen Buchſtaben |. K. F. und A. 
1616. 

26 2) Chriftus am Olberg, Ortsſtempel von Augsburg, 
Meiſterſtempel C. b.; und eingepunzt 2. L. F. 

27 3) Judaskuß, Stempel wie in 2) eingepunzt I. K. F. 


*) Leſſing und alle, die vor ihm über den Altar und feine Entſtehung be- 
richtet haben, auch Hainhofer in feinem Reiſebericht Balt. Stud. II a. S. 26 nennen 
als Urheber der Stiche den Hubertus Goltzius, der garnicht Kupferſtecher 
war, fondern Nylograph, ſich aber auch als Maler unb Altertumsforſcher betätigt 
hat; er wurde 1526 in Würzburg geboren und ſtarb 1583 in Brügge. Die Vor- 
lagen, nach denen die Tafeln der Rügenwalder Paſſion gearbeitet ſind, ſtammen 
vielmehr her von dem 1556 zu Mühlbrecht im Herzogtum Jülich geborenen 
Hendryk Goltz, der 1617 in Haarlem geſtorben ift; er wird, weil er ganz nach 
der Manier des Lukas von Leyden arbeitete und in den Niederlanden lebte, 
überhaupt zu den Niederländern gerechnet. Von den zwölf Stichen ſeiner Paſſion 
beſitzt die Sammlung des Stadtmuſeums in Stettin ſieben, nämlich die Nummern 
98, 30—34, 36 unſers Schemas, deren Vergleich mit den Treibarbeiten des Altars 
jeden Zweifel ausſchließt. — Gütige Mitteilungen des Majors Henry, Bor- 
ſtehers dieſer Sammlung. : 

Adam Bartſch ſchreibt über ibn in Le Peintre Graveur. Vol. III. 
Wien 1803. ,Henri Goltzius un homme qui mérite à juste titre un rang 
éminent parmi les artistes les plus distingués de son siècle. II était fils d'un 
peintre sur verre qui fut son maitre pour le dessin. Il voyagea en Allemagne 
et en Italie et il étudia Raphael et l'antique.^ Von feinen Arbeiten wird 
ebendort angeführt auch: La Passion de Jésus Christ. Suite de douze estampes. 


36 


37 
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4) Chriftus vor Kaiphas, eingepunzt J. K. F. 

5) Chriftus vor Pilatus, eingepunzt I. K. F. 

6) Geißelung, eingepunzt |. K. F. 

7) Dornenkrönung, eingepunzt I. KOR. F. 

8) Darftellung, eingepunzt . KOR. F. 

9) Kreuztragung, mit getriebenen Buchſtaben i. K. F. 
10) Kreuzigung, Stempel von Augsburg; eingepunzt 2. L. F. 
11) Grablegung, Stempel von Augsburg; eingepunzt 

etek 

19) Himmelfahrt, eingepunzt I. K. F. 


Der Giebelaufſatz. 


Der 1,28 m hohe Giebel zeigt einen mittleren Aufbau, deſſen 
Geſims von Pilaſtern getragen wird; zu den Seiten und auf dem 
Geſimſe als Bekrönung die ſchon erwähnten Obelisken. 


In dieſem Aufbau füllt eine 0,30 m hohe und 0,21 m breite 


ſilberne Platte das ganze Mittelfeld; ſie ſtellt den König 


David dar mit der Harfe, umgeben von einem Kranze tanzender 
Engel und in den Wolken über ihm die heilige Caecilia an der 
Orgel zwiſchen Scharen muſizierender Engel. Ganz oben in he— 
bräiſcher Schrift das Wort Jehova und am oberen Rande auf 
einem Schriftbande die Worte des 148. Pfalms: JVVENES ET VIRGI- 
NES SENES CVM JVNIORIBVS LAVDANT NOMEN DOMINI. 

Über dieſe Platte hat fid) Leſſing in der Feſtſchrift S. 182 
dahin ausgeſprochen, daß ſie weitaus die ſchönſte des ganzen Werkes 
ift; er weiſt aus der Korreſpondenz Hainhofers mit Herzog Philipp 
nach, daß die kein Meiſterzeichen tragende Arbeit wahrſcheinlich 
nach einer Zeichnung des damals anerkannt vorzüglichſten Augs— 
burger Malers Rotenhaimer, wie die mit c. b. und Z. L. F. gefenn- 
zeichneten Stücke im Atelier des Chriſtoph Lenker in Augsburg 


boſſiert fei. Ferner vermutet er, daß die mit J. K. F. und AO (Anno) 


1616 bezeichnete Platte des Judaskuſſes, die von Körver 1607 
unvollendet hinterlaſſen wurde, von dem Silberſchmiede Jean de 
Voß, dem fie Ton 1612 hatte übertragen werden follen, nad- 
träglich vier Jahre ſpäter fertig geſtellt ſei. 


Das Holzwerk und ſeine Ausſtattung. 


Die Tiſchlerarbeit iſt handwerklich gut, die Formen ſtreng und 
ernſt. An der untern Schwelle des Sockels lieſt man die ein— 


gegrabenen Buchſtaben E. H. F. von denen die beiden erften den 
Namen des unbekannten Tiſchlers andeuten, der letzte zu dem 
üblichen Fecit zu ergänzen iſt. 

Das Holzwerk war jedenfalls urſprünglich mit reichem Silber— 
werk beſchlagen, etwa in der Art wie an dem Silberaltar in Plock, 
deſſen Abbildung Fig. D wir der Güte des Herrn Baurat Kohte in 
Charlottenburg verdanken. Dieſe Ausſchmückung laſſen einzelne er— 
haltene Bruchſtücke auch heute noch erkennen. Leſſing verweiſt außer— 
dem auch auf nahe verwandte Altäre Augsburger Arbeit, die ſich heute 
in Kopenhagen befinden und gerade im Schmucke des Rahmenwerks 
ihren größten Reichtum entfalten; einer von ihnen, der Hufumer, 
ſtammt wie der Rügenwalder ebenfalls aus einer Schloßkapelle. 
Iſt dieſer auch vielleicht nicht in gleicher Weiſe prächtig geweſen 
wie der Huſumer, ſo läßt ſich doch aus den Reſten und aus jetzt leeren 
Bohrlöchern erkennen, daß auch an ihm ein großer Reichtum kleiner 
Platten, Roſetten, durchbrochenen Rankenwerkes und ähnlicher 
Zierden vorhanden war. 

Erwähnenswert ſind unter den noch erhaltenen Stücken zwei 
von 0,06 m Höhe und 0,04 m Breite, die allegoriſchen Figuren der: 

38—39 Geometria und Arithmetica, die aus Kupfer getrieben und 
vergoldet ſind. 
40 Ferner eine vergoldete Relieffigur Der Pietas mit zwei 
Kindern. i 
Zu der Platte des David wird in einer Inventur des 
41 Jahres 1720 bemerkt, daß bei ihr unten und oben „neun ala- 
baſterne Bilder davon 3 ohne Köpfe befunden worden“. 

Das große Mittelfeld der Anbetung war damals noch „von 
8 güldenen Cherubim mit güldenen Flügeln“ umrahmt geweſen. 

Es iſt ein ſchlechter Troſt, daß dieſe Ornamente und Beſchläge, 
wie ſich aus den erhaltenen ſchließen läßt, meiſt ziemlich roher Guß 
ohne weitere Bearbeitung geweſen ſind. 

Über den Beſtand des Altars zu der Zeit feiner Überweiſung 
an die Stadtkirche gibt ein bisher nicht bekanntes Aktenſtück 
des Staatsarchivs in Stettin Rügenwalde Nr. 1179 Acta von Bau und 
Reparirung der Schloßkirche zu Rügenwalde die nachſtehende Auskunft, aus 
der wir erſehen, daß die Veranlaſſung zur Aufhebung der Schloß— 
gemeinde und zur Verlegung des Silberaltars in die Pfarrkirche 
lediglich der ſchlechte bauliche Zuſtand des Schloßteiles geweſen 
ift, in dem fih die Schloßkapelle befand. 

Unter dem 1. März 1793 berichtet nämlich der Landbau— 
inſpektor Fiſcher an die Regierung in Köslin, daß das Dach des 
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Kapellenflügels von Steinen entblößt und Die zwei Etagen über 
der Kapelle ohne Fenſter ſind, er ſchlägt vor, 26 Fenſter durch 
Luken zu ſchließen und einige Offnungen zu vermauern. Dazu 
werden 305 Taler bewilligt. Wir erfahren dabei, daß die Kapelle 
102 Fuß lang iſt und 30 Fuß tief, die Sparren 26 Fuß lang und 
5% Zoll weit belattet find. Auf eine gründliche Reparatur aber 
wird verzichtet; der Kirchenboden erhält zwar 20 neue Dielen, aber 
die 26 Fenſter von 4% Fuß Breite werden vermauert und unter 
dem 5. März 1806 werden „die Prätioſen, Gerätſchaften 
und Utenſilien“ dem Magiſtrat auf ſeine Koſten für die Stadt— 
kirche überwieſen zu ihrer Verzierung.“ 

Das damals von dem Prediger Dreiſt aufgenommene In— 
ventar verzeichnet nun an erſter Stelle den Silberaltar unter 
der Überſchrift: 


„An ſilbernen Platten wie auch an Goldſtücken:“ 


1. Oben an der Spitze ohngefähr eines halben Bogen Papiers 
breit und lang eine ſilberne Tafel von getriebener Arbeit, welche 
David mit der Harfe darſtellt, wobei zu Seiten oben 5 alabaſterne 
Bilder ſtehen, von denen nur noch eins komplett iſt. Über dieſer 
Tafel ſind 3 Engelköpfe mit einigen ſilbernen Blechen. 

2. In der Mitte des Altars eine ſilberne getriebene Tafel 
von der Größe eines großen halben Bogens, darauf die heiligen drei 
Könige dargeſtellt ſind. Um dieſe Tafel iſt ein ſilberner Rand 
aufwärts gehend mit etlichen ausgetriebenen Bildern nebſt ſechs 
goldenen getriebenen Cherubinen und vier anderen kleinen Gold— 
ſtücken, davon 2 oben und 2 unten. Über dieſer Tafel ſind 2 goldene 
Engelköpfe und ein goldener Engelkopf mit Flügeln. Rund um 
dieſe Tafelecken iſt ein ſilberner Kranz von durchbrochener Arbeit 
und an den Ecken find vier kleine ſilberne Rofen. Neben diefem 
Kranze ſind zu beiden Seiten zwei goldene Menſchengeſichter. 

3. Um dieſe ganze Tafel ſind 12 Tafeln von getriebener Arbeit 
von der Größe eines Oktavblattes, welche darſtellen: 

a) das Abendmahl Chriſti 

b) Chriſtus auf dem Olberge 

c) die Verwundung des Malchus 

d) Chriſti Darſtellung vor Caipha 

e) Chriſti Darſtellung vor Pilato 

f) Chriſti Geißelung 

g) Chriſti Dornenkrönung 

h) da Pilatus ſagt: Welch ein Menſch iſt das! 


42—45 
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i) wie Chriſtus das Kreuz trägt 

k) die Kreuzigung Chriſti. 

Unter dieſer Tafel iſt ein goldenes Bildchen in Geſtalt eines 
Weibes, mit zwei Kindern auf den Armen. Auch an beiden Poſta— 
menten der runden Säulen aus Ebenholz ſind 2 goldene Bilder 
in Form eines 24 Blättchens. 

1) das Begräbnis Chrifti 

m) bie Himmelfahrt Chrifti. 

4. Unten ift in der Mitte eine Tafel von getriebenem Silber 
in der Größe eines Quartblattes, welche die Taufe Chriſti vorſtellt. 

5. Auf beiden Seiten jener Tafel Nr. find 12 kleine Tafeln 
in duodecimo Format, die 12 Apoſtel von getriebenem Silber. 

Überdies befindet ſich am Altar an ſilbernen Roſen, Blättern, 
Blumenwerk und Engelköpfen angeſchlagen, teils etwas dick, von 
getriebener Arbeit 46 Stück.“)“ 

Ein von Leſſing eingeſehenes Inventar von 1720 hatte noch 
im ganzen einen Beſtand von nahezu 120 Stück von Ornamenten 
und Beſchlägen ergeben. 


Von den Alabaſterfiguren, die ſich nach Angabe deſſelben 
Inventars als Schmuck des Geſimſes bei der Platte des David 
oben und unten neun an der Zahl, davon drei ohne Köpfe, 
befunden haben, fand Leſſing noch 6 auf der Bibliothek, aber alle 
ſtark verſtümmelt. Sie waren etwa 15 cm hoch. Heute find noch 
vier ganze Sockel vorhanden und ſechs Figurenreſte, von denen 
jedoch nur einer ſo zu den vorhandenen Sockeln paßt, daß die 
Bohrlöcher zu den verbindenden Stiften richtig übereinſtimmen. 
In dieſe Sockel ſind die Namen der Perſonen eingeritzt, zu denen 
fie gehörten, und auf dreien vollſtändig erhalten, nämlich s. TOMMASO, 
S. TADDEO, S. GIVSEPPE, auf dem vierten ift aber nur der Endbuch— 
ſtabe o mit Sicherheit zu erkennen, der Anfangbuchſtabe ſcheint ein 
B geweſen zu fein, alfo vielleicht BARTOLOMEO. Die Schreibung 
der Namen läßt auf einen italieniſchen Künſtler oder doch mindeſtens 
auf ein italieniſches Vorbild ſchließen. Die Sockel ſind übrigens 
an der Stebhfläche völlig glatt und ohne jede Spur von einer 
früheren engeren Verbindung mit dem Altar, auf dem ſie völlig 
loſe geſtanden haben müſſen, ſo daß ſich ihre faſt vollſtändige 
Zerſtörung leicht begreifen läßt. Aus den Reſten aber läßt ſich 
erkennen, daß ſie alle in ganzer Figur und nahezu vollrund ge— 


) Unter den in dieſem Bericht des Predigers Dreift als golden bezeichneten 
Stücken iſt wohl ein großer Teil als nur vergoldet zu verſtehen. 
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arbeitet waren. Am beſten erhalten iſt der Apoſtel Thomas, ihm 
fehlt wie allen übrigen Kopf und Hals, dagegen ſind Ober- und 
Unterkörper mit dem bis zu den Füßen herabwallenden Mantel, 
der um die Hüften geſchürzt iſt, erhalten. 

Von den andern ſind nur die Apoſtel Paulus und Petrus 
an ihren, im Maßſtabe ſtark übertriebenen Attributen ficher zu 
beſtimmen; der Schlüſſel des Petrus fällt außerdem auf durch die 
rautenförmige Bildung des Griffes. 

Das Schwert des Paulus hat in der Schneide die Breite des 
Armes, die Parierſtange übertrifft an Länge die Schulterbreite des 
Apoſtels. Auch bei einem andern Torſo, anſcheinend des Jakobus 
Major, zeigt das Schwert ebenſo übertriebene Abmeſſungen. 

Die Sockel haben mit geringen Unterſchieden von einander 
6,6 bis 7 em Höhe, im übrigen gleichartige Form, die Figuren 
ſind etwa 15 cm hoch geweſen, ihr künſtleriſcher Wert iſt nicht 
gerade hoch einzuſchätzen; ſie ſind wohl auch nicht für dieſen Schrein 
gearbeitet worden, aber ſie geben einen weiteren Beleg für die 
Ausdehnung der Sammeltätigkeit und die Richtung der Kunſtpflege, 
die an dem, einem ſchnellen Abſterben erliegenden, Fürſtenhauſe 
bis in die Zeit des dreißigjährigen Krieges hinein andauerte.“) 


II. Die Künſtler. 


Was nun die Künſtler angeht, die vor drei Jahrhunderten 
dieſe Tafeln getrieben haben, ſo iſt kein Zweifel, daß die meiſten 
von dieſen, nämlich die Nummern 1, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10 der Paſſion 
aus der Hand des Johannes Körver hervorgegangen ſind; er hat 
fie ſelbſt mit . K.F. oder J. KoR. F. (Fecit) gezeichnet, auch wiſſen 
wir aus zuverläſſiger Angabe eines Zeitgenoffen,**) daß er vor 


*) Die ſämtlichen Reſte dieſer Alabafterfiguren befinden ſich nicht mehr in 
Rügenwalde, ſondern ſind vor 25 Jahren an das Altertumsmuſeum in Stettin 
abgeliefert, wo fie unter Nr. 4327 I bis X verzeichnet und, unter feſtem Verſchluſſe 
ausgeſtellt, vor weiterer Schädigung geſichert find. Daß diefe ſchon febr früh 
begonnen hat, ergibt ſich aus der von Böhmer, Geſchichte der Stadt Rügen— 
walde S. 328, den Kirchenakten entnommenen Nachricht, daß 1660 der Hofprediger 
Zulichius in einem Anfalle von Geiſtesſtörung den Altar ſtark beſchädigte, indem 
er mehrere der Silbertafeln und den ſilbernen Blumenſchmuck der Ornamente abriß 
und auch die Alabaſterfiguren, deren damals 14 vorhanden waren, zerſchlug. 

**) Daniel Cramer, Großes Pom. Kirchenchronikon, Stettin 1698, Bd. IV. 
S. 159, wo er von dem Kunſtbetrieb am Stettiner Hofe berichtet, ſchreibt: „Alſo kam 
anhero auch unter andern ein künſtlicher Goldſchmied und Silbertreiber mit Namen 
Johannes Körver, der Geburt von Braunfchweig, dem legte Herzog Philipp 
etliche Kupferſtücke darin die Paſſion Chriſti gar ſchön war abgebildet für, daß 
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Vollendung der ganzen Arbeit in Stettin 1607 geftorben ift, aus 
Braunſchweig gebürtig war und in der Marienkirche zu Stettin 
beerdigt wurde. Der Stettiner Goldſchmiedezunft gehörte er nicht 
an, ſonſt würden wir auch den Stettiner gekrönten Greifenkopf als 
Ortsſtempel auf dieſen Platten finden. Die übrigen 4 Platten der 
Paſſion ſind in Augsburg, deſſen Stempel, den Pinienzapfen, ſie 
zeigen, in der Werkſtatt des Chriſtoph Lencker, des damals be— 
rühmteſten Augsburger Meiſters, drei davon von dem Sohne des— 
ſelben, Zacharias Lencker, die vierte iſt von Körver zwar gezeichnet 
aber nicht vollendet worden. Die Jahreszahl A. (Anno) 1616 auf 
einer Platte, die noch von Körver gezeichnet war, iſt wohl als 
eine Zeitangabe zu verſtehen, die das Ende der Treibarbeiten 
überhaupt bedeutet. 1617 war Hainhofer in Stettin und berichtet 
in feinem Reiſetagebuch, daß er in Stettin beim Herzoge „Die 
12 Paſſionsſtücklein des Goltzius in Silber getrieben“ beſichtigt 
habe. Philipp II. ſtarb 1618, ſein geſamtes Erbe fiel ſeinen 
Nachfolgern Franz und Bogislav XIV. zu. In der Gemahlin des 
letzteren, Eliſabeth von Schleswig-Holſtein, die als Witwe von 
1637—1653 in Rügenwalde lebte, haben wir diejenige zu fuen, 
die alle von Philipp II. geſammelten Stücke in dem Silberaltar 
vereinigte und ihnen noch anderes paſſend erſcheinendes zur Ver— 
vollſtändigung hinzufügte. Sie hatte ihren Witwenſitz in Rügen— 
walde, hat auch die von ihrem Gemahl begonnene Schloßkapelle 
fertig gebaut und eingerichtet. Wenn auch keine authentiſche akten— 
mäßige Nachricht darüber vorliegt, haben doch Kugler wie Leſſing 
beide ihr die Herſtellung des Altars in ſeinem erhaltenen Aufbau 
zugeſchrieben und eine Beſtätigung dafür auch in der bildlichen 
Ausſtattung des jetzt verworfenen Altargehäuſes gefunden. 


III. Das Altargehäuſe. 


Das ſehr mit Unrecht jetzt in die Bibliothek verbannte Gehäuſe, 
das die Herzogin für den von ihr zuſammengeſetzten Altar hatte 
herſtellen laffen, ſteht ganz auf der Höhe der damaligen Kunſt; 
es iſt in Entwurf und Ausführung dem Holzwerke des Altars, 


er es eben ſo in Silbernen Platten ſolte nachmachen und mit erhabener Arbeit 
austreiben. Da er auch ſo weit kommen bis auf das Stücklein, da Chriſtus zur 
Stadt Jeruſalem ausgeführet wird und ſelbſt das Kreutz trägt, ſtirbt er darüber 
den 4. Dezember 1607 und wird in S. Marien zu Alten Stettin begraben. Dem 
Leſt H. Philipp zum letzten Ehren ein Epitaphium zur linken Hand nechſt am 
Altare ſetzen darin eben das Stücklein darüber er geftorben war abgemahlet iſt.“ 
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den es ſchützen ſollte, vollkommen ebenbürtig und follte mindeftens 
an einer zugänglicheren Stelle der Kirche zur Anſchauung gebracht 
werden. Aus Eichenholz gezimmert, iſt es außen und innen farbig 
bemalt, doch ſo daß die Malereien zu dem Altar in Harmonie 
ſtehen, in Farbe wie im Ornament, und mit ihm ein richtiges 
Triptychon bildend, ihn ſamt dem Sockel (Predella) und dem 
Giebelaufſatze zu umſchließen beſtimmt waren, daher auch die 
entſprechenden Abmeſſungen nach der Höhe wie in die Breite 
aufweiſen, und ſomit auch in dem unregelmüßigen Vierecke vor 
dem oberen Obelisken erheblich geringere Breite, oben nur 24, 
unten nur 36 cm zeigen. 

Auf der Innenſeite der Flügel ſind die Jungfrau Maria und 
die Heilige Eliſabeth von Thüringen in ganzer Figur dargeſtellet, 
beide in ſilbernen Kleidern mit der Nameninſchrift über den 
Häuptern S. MARIA und s. ELISABETHA, auf ſchwarzem Grunde 
umrandet von vortrefflich gemaltem Paſſionsblumenornament in 
Weiß. Maria trägt auf dem Haupte die Strahlenkrone; das 
Geſicht und alles Nackte iſt naturfarben gemahlt, die Köpfe nach 
Kuglers Bezeichnung anfprechend und faft porträtartig. Die Ber- 
mutung Kuglers, daß in der Wahl der in Pommern ſonſt wenig 
vorkommenden Thüringerin eine Anſpielung auf den Namen der 
Stifterin des Altars liege, kann man wohl beitreten, und mit Recht 
bemerkt Leſſing, daß nur auf dieſe Weiſe die Wahl der im 
proteſtantiſchen Lande ganz ungewöhnlichen Darſtellung erklärt 
werden könne; er hält auch den Kopf der Maria für Porträt, 
weiß aber nicht anzugeben, wer die Maria ſein ſoll. Es liegt 
nahe, an eine gleichzeitige Trägerin dieſes Namens innerhalb der 
verwandten Familie zu denken. 

Auf die Außenſeiten ſind gemalt grau in grau die Ver— 
kündigung und die Geburt Jeſu nebſt den vier Evangeliſten, dieſe 
als Bruſtbilder, von denen zwei auf die Predella (71:75 cm) ver- 
teilt ſind. An der Innenſeite zeigt die Predella auf Silbergrund 
ein reiches Ornament mit Früchten. 

Das Gehäuſe hat in der Vernachläſſigung allerdings (don 
etwas gelitten, läßt ſich aber gleichwohl noch in ſeiner alten Pracht 
ohne Eingriffe in den Beſtand wiederherſtellen. 
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Fig. A. Rügenwalde; Silberaltar, Schema. 
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Fig. B. Rügenwalde; Gilberaltar, Gefamtanficbt. 


Fig. C 1. Rügenwalde; Gilberaltar, Taufe im Jordan. 
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Fig. C 14-24. Rügenwalde; Gilberaltar, Die heiligen drei Könige 
und Randverzierungen. 
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Das Abendmahl. 


Silberaltar, 


Fig. C 25. Rügenwalde; 


Fig. C 26. Rügenwalde; Gilberaltar, Chriſtus auf dem Olberg. 


Fig. C 35. Rügenwalde; Gilberaltar, Die Grablegung. 


Die Himmelfahrt. 


Gilberaltar, 


C 36. Rügenwalde; 


Fig. 


Gilberaltar, Konzert im Himmel. 


Fig. C 37. Rügenwalde; 


Fig. C 42. Rügenwalde; Gilberaltar, Alabaſterfigur des Thomas. 


Fig. C 43. Rügenwalde; Gilberaltar, Torſo einer Apoftelfigur 
aus Alabafter. 
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nach einer Aufnahme von Kohte. 


K Verlag von Leon Sauniers Buchhandlung in Stettin. 
n Mönchenſtraße 12—14. 


Bie Belagerung von Stettin im Jahre 1813 
von Georg Gaebel. 
Preis geheftet 2.00 Mk., gebunden 2.50 Mk. 


Im großen Jahr. 
Szenen aus d&iieifins Blockade 1813 
von Max Kuck. 


Feſtſpiel anläßlich der Jubelfeier der Kapitulation der franzöſiſchen 
EC am 5. Dezember 1813. Preis 1.50 Mk. 


Geſchichte der Stadt Stettin 
e | von Profeffor Dr. M. Wehrmann. 
Ein ftarfer Band von 548 Geiten in Groß 8° Format, mit 


64 Abbildungen, Tafeln und Plänen. Preis broſchiert 12.00 Mk., 
in Leinen gebunden 22.00 Mk. 


DPommerſche Geſchichtsbilder 
TG pon Profeſſor Dr. Rudolf Hanncke. 
Preis geheftet 4.50 Mk. 


Stettin im eiſernen Jahr. 
Zeikgenöſſtſche Berichte 
von Profeſſor Dr. Otto Altenburg. 


D. Als Sonderdruck aus den Baltiſchen Studien N. F. XVIL 
geheftet Preis 2.00 Mk. 

, $ Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 

X : 


Altertumskunde find herausgegeben in Leon Gauni er i 
handlung in Stettin: 


J. Inventar der Baudenkmäler Pommer 


Teil I: 

Die Baudenkmäler des Regierungs - Bezirks Streit 

Bearbeitet von E. von Haſelberg. 

Ein Band in 5 Heften (Kreiſe Franzburg, Greifswald, Grimm 

Rügen und Stralſund). 3 

Teil II: a CS 

Die Bau- und Kunftdenkmäler des Regierungs- 
Bezirks Skektin. 

Bearbeitet von H. Lemcke. | 

Band! in 4 Heften (die Kreife Demmin, Anklam, flifeemtinde. fe 

Ufedom-Wollin). Band H in 3 Heften (Kreiſe Randow, Greifen- 

hagen und Pyritz). Band Ill in 3 Heften (Kreiſe Gagig, Naugar 

und Regenwalde). Band IV, Heft 11 (Kreis Greifenberg). Band 

Heft 14 (Das Königliche Schloß in Stettin). : 


Teil III: AE 
Die Bau: und Runſtdenkmäler des Regierungs- s 
Bezirks Roslin. ME 

Bearbeitet von L. Böttger und H. Lemckee. 
Band L Heft 1 (Kreiſe Köslin und Kolberg⸗Körlin), Heft 2 Soe E 
(Kreiſe Belgard und Schlawe) vergriffen. Band IL Heft 1 (Kreis 
Stolp): vergriffen, Heft 2 (Kreiſe Bütow und Lauenburg). Eine 
2. Auflage dieſer vergriffenen Hefte iſt SE 
Jedes Heft wird auch einzeln abgegeben. 


E Quellen zur pommerſchen Geſchichte. = 

1. Das älteſte Stadtbuch der Stadt Garz a. R. Heraus e? 
gegeben von G. von Roſen. 1885. 5 

2. Urkunden und Copiar des Kloſters Neuenkamp. Sau 
gegeben von F. Fabricius. 1891. 

3. Das Rügiſche Landrecht des Matthäus Norman 
Herausgegeben von G. Frommhold. 1896. ER 

4. on Bugenhagens Pomerania. Herausgegeben von l 

D. Heinemann, 1900. 


Altere Jahrgänge der Baltiſchen Studien werden, fous 
fie noch vorrätig find, zu ermäßigten Preiſen geliefert. 
Regiſterbände zu den Baltiſchen Studien Alter Fol 
1—46, Neuer Folge Band 1—17 desgleichen. 


